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Sozis und Großbauern stehen vor dem
Scherbenhaufen der Republik. Was deren
Parteien aber einerlei ist. Jetzt wird die In-
flation bekämpft! Preisstopp, amtliche
Preisregelung, weniger Steuern, mindes-
tens 5 % Lohnerhöhung!

Gebraucht man seinen Hausverstand, so
zeichnet sich schnell ein wenig beängsti-
gendes Bild: Denn
wenn für eine Semmel
statt 80 Cent nun 88
Cent bezahlt werden,
dann bedeutet es zwar
zweifellos eine hohe
Inflationsrate, prak-
tisch ist diese Art der
Teuerung aber nachge-
rade belanglos – sie
betrifft einen Teil unser
aller Existenz, der
kaum mehr als 15 %
unserer Gesamtausgaben ausmacht. Inso-
fern ist das Gezeter von wegen hoher Le-
bensmittelpreise großteils eine Streiterei um
des Kaisers Bart. Und als solche entbehrlich.

Auch bei den Treib- und Brennstoffen sieht
das nicht viel anders aus: Im Verhältnis
zum Anschaffungspreis von einem Auto
oder einem Haus sind deren „Betriebskos-
ten“ immer noch verschwindend gering.
Hinzu kommt: Die eingetretenen Teuerun-
gen bei Diesel, Heizöl oder Gas lassen sich
mit Effizienzsteigerungen mindestens egali-
sieren. Ein Schelm, wer im Namen der ach
so gering Verdienenden anderes behauptet! 

Indessen: Inflationär sind ebenso eine Viel-
zahl an Gemeinplätzen, die unser Budget
tatsächlich gewaltig belasten, uns ärgerli-
cherweise aber unglaublich Gutes verspre-
chen. Denken Sie an Ökostrom, an Bio-
masseförderungen, denken Sie an einen
Klimafonds – diese so besonders freund-
lichen Ansinnen belasten in Wirklichkeit je-
de „erwachsene” Brieftasche weit mehr als
eine Inflation je in diesem Land bewirken
könnte.

Inflationär ist auch der Traum vom „Aus-
stieg“, vom „Öko-Sozialismus“: Dass bei-
spielsweise die Deutschen ihre AKWs nicht
frühzeitig abschalten werden, ist ebenso

wahrscheinlich wie ein exorbitant hoher
Ölpreis auf Dauer unwahrscheinlich ist.

Der pausenlose Palaver von wegen CO2-
Einsparung und Inflationskosten deckt in-
dessen nur die wirklichen Gebrechen unse-
rer Gesellschaft zu. Fakt ist, dass der ra-
sche demografische Wandel – und dazu
gehört nicht nur die Überalterung, sondern

ebenso die Übervölkerung, die weit
mehr Emissionen, Müll und Staub
generiert als alles andere – einen
raschen Systemwechsel erfordert.

Wie beschämend ist es, wenn trotz
kontinuierlich ansteigendem BIP
plötzlich Krankenkassen leer wer-
den? Das allein ist schon ein Einge-
ständnis der Abgehobenheit. Hinzu
kommen äußerst problematische
Blockadehaltungen der letzten Re-
gierung bei den teilstaatlichen

Unternehmen: Als Resultat davon hat etwa
die AUA keinen Partner, dafür ein Finanz-
desaster; Post und Telekom Austria wiede-
rum leiden darunter, dass keine alternativen
Verwendungsmöglichkeiten ihrer überzäh-
ligen Beamten gefunden wurden. Auch die
Pensionskassen spielen derzeit aufgrund
ihrer Kopplung an den Kapitalmarkt nicht
einmal die Inflationsrate ein, womit auch
die zweite Säule der Altersvorsorge in Ös-
terreich wackelt. Wie beschämend ist es,
wenn die gewählte Mehrheit keine halb-
wegs gerechte Verteilung des BIP-Anstiegs
mehr zuwege bringt, statt dessen auf ge-
setzlichen Relikten des vorvorigen Jahr-
hunderts pocht?

Dabei hätten es Rot und Schwarz ja durch-
aus so gehalten wie eh und je: Eine üppi-
ge Biogasförderung für die einen, den Aus-
bau der Fernwärmenetze im Roten Wien
für die anderen. Doch diese Art des „Regie-
rens“ ist obsolet geworden. Zwei sich
selbst verwaltende Pfründe-Parteien und
ein unerträglich präpotenter Kanzler – dar-
unter hat dieses Land hoffentlich genug ge-
litten. Das Land braucht eine Staatsreform.
Eine umfassende Staatsreform. Alles ande-
re ist inflationär. 

Spannende Lektüre wünscht
Markus Zwettler

Editorial

Wider die Inflation? Wider die Inflation!
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Österreich forciert Fernwärme-Ausbau
Eines der letzten beschlossenen

Gesetze der großen Koalition war das
Wärme- und Kälteleitungsausbauge-
setz. Demgemäß werden nun mit
jährlich bis zu 60 Mio. Euro der
Netzausbau, Infrastrukturanlagen,
die Nutzung industrieller Abwärme
sowie Fernkälteprojekte vom Bund
gefördert. Nicht ausgeschöpfte För-
dermittel gehen dabei nicht an das
Finanzministerium zurück, sondern
werden fortgeschrieben und erhöh-

ten so die Fördersumme für das jeweils fol-
gende Jahr. Die Förderungen werden als In-
vestitionsförderungen vergeben, wobei im
Gesetz ausdrücklich festgehalten ist, dass die
Energieeffizienz erhöht werden soll, die
Emission von Luftschadstoffen verringert
und durch die Errichtung von Kältenetzen
der Stromverbrauch für Klimatisierungen
gedämpft werden sollen. Pro Bundesland
sind die Förderungen jährlich mit einer an-
teiligen Summe von maximal 24 Mio. Euro
begrenzt.

BDI eröffnet weitere Anlage in Spanien
Nach Anlagen in Barcelona, Huesca, Almeria und Se-

villa wurde in Ferrol die sechste von BDI – BioDiesel In-
ternational in Spanien errichtete Biodiesel-Anlage eröff-
net. Die von Entaban Biocombustibles del Guadalquivir
betriebene Anlage hat eine Kapazität von 200.000 t,
rund 226 Mio l Biodiesel pro Jahr, und ist damit die
größte Biodieselanlage Spaniens. 47,7 Mio. Euro wur-
den samt allen Zusatzbauten in das Werk investiert. Aus
pflanzlichen Ölen wie Soja- und Rapsöl wird mit einer
Ausbeute von 100 % hochqualitativer, der EN 14214
entsprechender Biodiesel hergestellt. Durch die BDI-
Technologie können auch unbehandelte Öle unmittel-
bar und ohne weitere Verluste verarbeitet werden. Zu-
sätzlich entstehen bei der Herstellung als Nebenproduk-
te technisches Glycerin mit einer Reinheit von 90 %
sowie Düngemittel.

Österreichs Klimafonds wird die heurigen Mittel für ein umfas-
sendes Photovoltaik-Förderprogramm sowie zahlreiche Forschungs-
vorhaben nutzen. Im Rahmen des beschlossenen Solar-Dächerpro-
gramms stehen heuer 11 Mio. Euro für PV-Anlagen in Privathaus-
halten bereit. Weiters gibt es 20 Mio. Euro für die Ausschreibung
„Neue Energie 2020“ – sie fördert Innovationen in den Bereichen
Energieeffizienz, Erneuerbare und Energiesysteme. Eine zweite, mit
29 Mio. Euro dotierte Ausschreibung ist mit den Schwerpunkten
Green IT, Modellregionen sowie Elektromobilität geplant. 4 Mio.
Euro bekommt das Austrian Climate Research Program, zudem soll
das mit 1,2 Mio. Euro dotierte „Projekt EmScen“ Emissionsszena-
rien erarbeiten. Mit 9 Mio. Euro werden Holzheizungen gefördert,
mit knapp 6 Mio. Euro sollen 30 repräsentative Gebäude von
Tourismusbetrieben auf Niedrigstenergiestandard saniert werden.
39,3 Mio. Euro stehen für die Attraktivierung multimodaler
Verkehrssysteme und die Stärkung des öffentlichen Personennah-
verkehrs zur Verfügung. Mit 4,7 Mio. Euro wird ein Gesamtkon-
zept für die Elektromobilität erarbeitet. Mit 8 Mio. Euro schließlich
ist das Rahmenprogramm „Energieeffizienz“ dotiert. Hier sollen
unter anderem KMUs beraten werden.

Förderbar sind Anlagen für den Eigenbedarf sowie die Herstellung von Fertig-

teilhäusern, die mit integrierten PV-Anlagen ausgestattet sind. 
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Die Anlage mit einer eigenen Schiffsanlege- bzw. Verladestation befindet sich im neu

errichteten Hafen von Ferrol. 

Der Netzausbau soll die CO2-Emissionen dauerhaft um 3 Mio. t

jährlich senken. 
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ARC schaffen Turnaround und
firmieren um

Die Austrian Research Centers haben ihre überbordenden Kosten in den Griff bekom-
men. Nach drei tiefroten Geschäftsjahren verspricht die neue Geschäftsführung nun für
2008 endlich wieder ein positives EGT von rund 3,5 Mio. Euro. Das Ergebnis wird damit
um fast 5 Mio. Euro besser ausfallen als noch 2007. Positiv bemerkbar mache sich vor allem
ein sehr hoher Arbeitsvorrat von rund 46 Mio. Euro, was bereits heute rund 70 % vom ge-
samten Jahresumsatz 2007 entspricht. Negativ ist, dass das Eigenkapital der ARC auf nun-
mehr rund 30 Mio. Euro geschrumpft ist. 

Damit einher gehen aber auch drastische Schritte in der Organisation: Die Kosten für
den zentralen Verwaltungsapparat wurden um 6 % gekürzt. Zudem wurden vier Spin-offs
im Rahmen der Austrian Research Studios ausgegliedert. Insgesamt werden die ARC den
Mitarbeiterstand von 910 auf 810 reduzieren. 

Damit nicht genug: Die ARC sollen künftig auch unter neuer Flagge und mit einer fri-
schen Organisation auf einem internationalen Forschungsmarkt agieren. Für das künftige
Austrian Institute of Technologies sind fünf Divisionen vorgesehen, der wissenschaftliche Di-
rektor Wolfgang Knoll spricht von gewünschter Clusterbildung in den Bereichen „Mobili-
tät“, „Energie“, „Umwelt & Gesundheit“, „Safety & Security“ sowie „Forsight & Policy De-
velopment“. Letzterer soll deutlich geringer gewichtet werden und vor allem der Politik als
hochkompetenter Ideengeber dienen. 

Finanzieren soll sich das AIT zu 40 % durch eine Basisfinanzierung des Bundes und zu
je 30 % durch Auftragsforschungen sowie internationale Forschungsprojekte. 

ARC-Aufsichtsratspräsident Hannes Androsch sieht damit „alle alten Kapitel abgeschlos-
sen und die neuen Weichen gestellt – jetzt müssen diese nur noch befahren werden“. Insbe-
sondere für die Infrastruktur-Belebung in Seibersdorf sei noch eine weitere Anschubfinan-
zierung vonnöten – hier erhofft er sich insbesondere von den Ländern Wien und Nieder-
österreich noch etwas mehr Geld. Rund 15 Mio. Euro soll die Modernisierung in
Seibersdorf kosten. 

Knoll definiert das künftige AIT als ein „Technology Assessment Center“, das in weni-
gen Bereichen die Technologieführerschaft weltweit behaupten soll. Er gibt klar zu verste-
hen, dass das AIT „in der ersten Liga“ spielen und künftig über ein strategisches IP-Portfo-
lio verfügen soll.
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Wolfgang Knoll: „Das künftige AIT soll keine Einbahnstraße für heimische Forscher in ihrer Karrierepla-

nung sein. Wir wollen vielmehr international in der ersten Liga mitspielen.“ 
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Die Austrian Research Centers (ARC) wollen die wenig erfolgreichen vergan-

genen Jahre endgültig abschließen und künftig als „Austrian Institute of

Technologies“ (AIT) firmieren. Heuer kalkuliert Österreichs größte außeruni-

versitäre Forschungseinrichtung wieder mit schwarzen Zahlen.



„Die Automo-
bilindustrie ver-

kauft letztlich
auch nur eine be-

stimmte Anzahl
an Kilogramm

Technologie.
Wenn sie daher

lieber schwere Li-
mousinen anstatt wirklich effiziente Wa-

gen produziert, dann handelt sie nicht ver-
antwortungsbewusst. [...] Das Argument,

der Einsatz von Biotreibstoffen würde eine
Garantiezeit von zehn Jahren vereiteln, ist

ein vorgeschobenes.“
Johann Marihart, Agrana

„Die grüne Gentechnologie hat für unsere
Breiten nach wie vor wenig Sinn. Beispiels-

weise können wir den höheren Amylopektin-
Gehalt der optimierten Kartoffel ,Amflora‘
von BASF auch mit Wachsmais erzielen.

Auch ein via Gentechnologie eingebrachter
universeller Pestizidschutz rechnet sich bei
uns kaum. In Nord- und Südamerika sieht

das freilich anders aus.“
derselbe

„Trotz wiederholter positiver Sicherheits-
bewertungen seitens der EFSA haben EU-

Kommissare die Zulassung von Amflora hin-
ausgezögert. Wir sind nicht bereit, weitere

Verzögerungen hinzunehmen.“
BASF-Vorstand Stefan Marcinowski hat den Fall

„Amflora“ nun vor den EuGH gebracht

„Während der letzten 20-30 Jahre
hat die Verbreitung allergischer Erkran-

kungen deutlich zugenommen – ein
Trend, der keine Anzeichen eines Rück-
gangs zeigt. Es wird angenommen, dass

400 Mio. Menschen weltweit unter al-

lergischer Rhinitis leiden und 300 Mio.
Menschen weltweit an Asthma erkrankt
sind, was zu geschätzten Kosten führt,

welche die Ausgaben für Tuberkulose
und HIV/AIDS zusammengenommen

noch übertreffen.“  
G. Walter Canonica, World Allergy Organization

„Wir sehen in der Auslagerung der Fer-
tigung von Teilsystemen große Chancen

für Unternehmen. Solche funktionsgeprüf-
ten und mit Dokumentation gelieferten

Einheiten helfen beim Sparen in der Kon-
struktion, beim Maschinenbau, der Inbe-
triebnahme und der Logistik. Es gilt: Ge-

meinsam projektieren statt einsam Aufträ-
ge verlieren!“

Wolfgang Keiner, Festo Österreich

„Ein konjunktureller Wetterumschlag
hat den Abstieg vom Gipfel der österrei-
chischen Industriekonjunktur im zweiten
Quartal drastisch

beschleunigt. Das
aktuelle Bild ist

von der Überzeu-
gung geprägt,

dass die rezessi-
ven Tendenzen

nicht nur in den
USA, sondern

auch in einzelnen
europäischen Ländern wie Dänemark und
Italien die österreichische Ausnahmekon-
junktur der beiden zurückliegenden Jahre

an ihr jähes Ende geführt haben.“
IV-Generalsekretär Markus Beyrer

„Der Kaufkraftabfluss für Erdöl hat sich
2003 bis 2006 mehr als verdoppelt. 

7,3 Mrd. Euro fließen aus Österreich in
krisengebeutelte Ölgebiete. Wir können in

Österreich rund 750 Mio. l Biotreibstoff ge-
winnen und damit 1 Mrd. Euro im Land

behalten, anstatt ins Ausland zu überwei-
sen. Da muss man sich natürlich fragen, ob

wir auf diese Milliarde verzichten wollen.“
Bauernbunddirektor Fritz Kaltenegger

„In Europa erheben außer Österreich
nur noch Dänemark, Norwegen, Deutsch-

land und Bulga-
rien den vollen
Steuersatz auf
Medikamente.

Während die Prei-
se für Arzneimittel
hierzulande deut-

lich unter dem
EU-Durchschnitt

liegen, zahlen
österreichische
Patienten und Versicherungsträger die

zweithöchsten Verbrauchssteuern in der
EU. Da der Arzneimittelverbrauch mit zu-

nehmendem Alter überproportional an-
steigt, sind Pensionisten massiv von der

hohen Steuerlast betroffen.“
Christoph Sauermann, FOPI

„Bäuerliche Familienbetriebe dürfen nicht
am Welthandelsbazar als Tauschware feilge-

boten werden. Hätte man bei der kürzlich
stattgefundenen WTO-Runde den überzoge-
nen US-Forderungen nachgegeben, müsste

die EU ihre Agrarzölle um bis zu 80 % redu-
zieren. Das hätte einen Verlust von bis zu 37

Mrd. Euro für Europas Landwirtschaft be-
deutet, alleine in Österreich wären 50.000

Betriebe dadurch bedroht gewesen.“
Bauernbundpräsident Fritz Grillitsch
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Neue BASF-Systemhäuser in Posen und Bratislava
Die BASF erweitert – über ihre Tochter Elastogran –

mit neuen Niederlassungen in Polen und der Slowakei ihr
Netzwerk an Polyurethan(PUR)-Systemhäusern. Bis dato
war die BASF in Zentral- und Osteuropa an Standorten in
Ungarn und Russland vertreten. Der Hintergrund für das
Investment: Der Markt für PUR-Systeme in Tschechien
und der Slowakei wächst mit Raten von mehr als 7 % –
getrieben vor allem durch die Automobilindustrie. 2009
soll die lokale Fertigung und Entwicklung von PUR-Sys-
temen im neuen Systemhaus bei Bratislava anlaufen, das
neue Systemhaus bei Posen wird 2010 in Betrieb gehen.

Insgesamt betreibt die BASF mehr als 30 Systemhäuser
sowie Produktionsstätten für die Vorstufen MDI, TDI
und Polyolen in allen Regionen und kann damit als einzi-
ger PUR-Hersteller Kunden weltweit aus lokaler Produk-
tion versorgen. Erst kürzlich hat BASF ein Systemhaus in
Dubai gegründet und plant weitere Investitionen im
PUR-Systemgeschäft.

Pestizid-Lobby warnt vor weniger Wirkstoffen
Die Industriegruppe Pflanzenschutz (IGP) kritisiert den EU-Mi-

nisterratsbeschluss zu Pflanzenschutzmitteln, der eine Neuregelung
der Zulassungskriterien für Pflanzenschutzmittel-Wirkstoffe nach
sich zieht. Befürchtet wird eine drastische Abnahme der verfügba-
ren Wirkstoffe, was zu sinkenden Erträgen führen werde und den
Anbau bestimmter Kulturen gefährde. „Das gesamte Ausmaß lässt
sich noch kaum abschätzen. Verschärft wird die Situation noch
durch zusätzliche Forderungen des EU-Parlaments. Für Verbrau-
cher wird es künftig schwer werden, hochwertige Lebensmittel aus
Österreich zu angemessenen Preisen zu beziehen“, sagt IGP-Vorsit-
zender Andreas Stöckl. Wenn das auch etwas übertrieben klingt –
eine Reduktion verfügbarer Wirkstoffe würde jedenfalls die Be-
kämpfung zahlreicher Schädlinge und Krankheiten erschweren. Die
Folge wäre eine abnehmende Produktion in Österreich. Die IGP
fordert, die geplante Pflanzenschuzmittel-Novelle noch einmal „kri-
tisch zu hinterfragen“.

Besonders betroffen von der neuen Pflanzenschutzmittel-Novelle sind neben Raps

und Getreide vor allem Obstkulturen. 

Austrotherm eröffnet zweites EPS-Werk in Bulgarien
Austrotherm nutzt den durch den aufstrebenden Tourismus anhalten-

den Bauboom an Bulgariens Schwarzmeerküste zur Expansion: In Aitos,
30 km nordwestlich von Burgas, entstand für 3 Mio. Euro das mittlerwei-
le zweite EPS-Werk von Austrotherm in Bulgarien. Es hat eine Kapazität
von 400.000 m3 p.a. In Aitos wurden mit dem Werk 25 neue Arbeitsplät-
ze geschaffen, insgesamt beschäftigt die Austrotherm Bulgaria EOOD 65
Beschäftigte. Mit dem neuen Werk verfügt Austrotherm nunmehr in zwölf
Ländern über 15 Produktionsstätten für EPS- und XPS-Dämmstoffe.
„Unser 2005 errichtetes EPS-Werk in Sofia stößt bereits an Kapazitäts-
grenzen. Mit dem Werk in Aitos können wir nun vor Ort die große Nach-
frage bedienen“, so Austrotherm-Chef Peter Schmid. Der Bauboom in
Bulgarien erstreckt sich mittlerweile auch auf die Ballungsräume Burgas
und Varna. Rund 15 % des BIP entfielen 2007 in Bulgarien bereits auf die
Touristikbranche.
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BASF-Zentraleuropachef Herbert Frankenstein: „Diese

Investitionen in die Wachstumsmärkte Zentraleuropas

verdeutlichen erneut den Stellenwert, den unsere Region

für die BASF hat.“ 
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Todor Nedev, der Geschäftsführer der Bulgarien-Tochter von Austrotherm, und

Austrotherm-Chef Peter Schmid bei der Eröffnungsfeier des neuen Werks. 
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Eintrittsbarrieren im Gashandel

PricewaterhouseCoopers (PwC) hat den grenzüberschreitenden
Gashandel in Deutschland, Österreich, Italien, Slowenien, Ungarn
Tschechien, Slowakei, Polen und Griechenland untersucht und folgende
Probleme als wesentlich identifiziert: 

• Fehlende Koordination der Übertragungsnetzbetreiber und keine
einheitlichen Datenformate. Wenn etwa ein Händler an der EEX
mit Gas handelt und dieses nach Italien liefern will, dann bekommt
er die Transportbestätigungen vom deutschen, österreichischen und
italienischen Netzbetreiber erst dann, wenn der Handel an der 
Börse bereits geschlossen ist. 

• Händler haben kaum ausreichend Zugang zum Gasspeicher, auch
werden Tarife kaum transparent veröffentlicht. Händler haben den
Eindruck, dass die Speicher reserviert, jedoch kaum tatsächlich ver-
wendet werden. 

• Ausgleichsenergie ist nur in Österreich marktbasierend, wobei die

Händler dieses System auch auf der Transitebene und nicht nur
für die nationale Versorgung sehen wollen. Italiens System ist zu-
mindest transparent, in Tschechien, Polen und Ungarn wissen
die Händler indessen nicht, warum sie wie viel für Ausgleichs-
energie zahlen.

Wenn ein Händler in Baumgarten Gas einkauft, muss er sich derzeit auch

um Transportkapazitäten bemühen – eine abgestimmte Kapazitätsvergabe

würde den Handelsplatz wesentlich liquider machen. 
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Eine neue PwC-Studie bestätigt massive Markteintrittsbarrieren für den internationalen Gashandel in Süd- und Südost-

europa. Die Regulatoren dieser Region arbeiten nun an einer Verbesserung.

Gegengesteuert könnte mit einer internationalen Koordinierungsstelle
für Transport- und Speicherkapazitäten, harmonisierten IT-Systemen
sowie der Einführung eines Preisindexes für die gesamte Region werden.
Anzudenken sei auch ein regionaler Ausgleichs-energiemarkt, der ent-
weder von EEX oder vom CEGH organisiert werden könnte. 

(  D E S I G N I N G  T H E  F U T U R E  )

POLOPLAST IST ERFAHRENER PARTNER
BEI  DER ENTWICKLUNG UND PRODUKTION
VON HOCHSPEZ IAL IS IERTEN,  MASSGE-
SCHNEIDERTEN COMPOUNDWERK-
STOFFEN FÜR INNOVAT IVE  ANWENDUN-
GEN IN  EXTRUSION UND SPRITZGUSS.

“Vom Verarbeiter – für den Verarbeiter” werden
durch flexible und kompetente Betreuung 
individuelle, auf die Kundenbedürfnisse und den
Nutzwert unserer Partner abgestimmte
Werkstofflösungen entwickelt und produziert.

POLOPLAST GMBH & CO.  KG,  A-4060 LEONDING,  POSTFACH 1,  POLOPLAST-STRASSE 1
TEL +43 (0) 732/38 86-0, FAX +43 (0) 732/38 86-9, COMPOUNDING@POLOPLAST.COM, WWW. POLOPLAST.COM
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Lenzing entwickelt neue Faseranwendungen
Lenzing sieht im Ausbau der Faserkapazitäten im Hightech-Bereich ein

hohes Wachstumspotenzial, insbesondere bei Carbonfasern. Infolge des
Gewichtsvorteils bei hoher Festigkeit sind diese ideale Substitutionsmate-
rialien für Stahl und Aluminium. Daher wird die European Precursor
GmbH (EPG), ein Joint Venture von Lenzing und der SGL Group, die
Entwicklung eines neuen Carbonfaser-Precursors vorantreiben. Dieses po-
lymere Ausgangsmaterial ist entscheidend für die Qualität der Carbonfa-
sern und des daraus hergestellten Carbonfaser-Verbundwerkstoffs. Im
bayerischen Kelheim wird dazu eine entsprechende Pilotanlage errichtet.
Das Projekt wird im Rahmen von „Bayern FIT“ mit 6 Mio. Euro unter-
stützt. Lenzing und SGL wollen mittelfristig bis zu 50 Mio. Euro in diese
Entwicklung investieren. Gemeinsam mit Weyerhaeuser wiederum, einem
der weltgrößten Forstkonzerne, entwickelt Lenzing künftig neuartige
Nonwovens-Produkte auf Lyocellbasis. Damit soll eine auf Holz basieren-
de Alternative zu aus Erdöl hergestellten Kunststoffen in Nonwovens-Pro-
dukten geschaffen werden. 

Nonwovens-Produkte auf Lyocellbasis könnten etwa industrielle Bedarfsarti-

kel sowie Hygieneartikel im Gesundheitswesen sein. 
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Kälteanlagen bei H-FCKW-Ersatz säumig
Befragt wurden Unternehmen verschiedenster Industrien, die das Gros der

Kältemittel verwenden sowie unterschiedliche Kälteanlagen mit teils großen
Mengen an H-FCKW einsetzen. Der Anteil von H-FCKW liegt zwischen 57 %
bei Kaltwassersätzen und 76 % bei Klimaanlagen. In 62 % der Anlagen zur
Prozesskühlung werden noch H-FCKW verwendet. Insgesamt sind in mehre-
ren Millionen Installationen in der EU noch geschätzte 130.000 t H-FCKW
im Einsatz, großteils als R22. Demnach müssten jede Woche Zehntausende
Anlagen umgerüstet werden, um die ab 2010 geltende EU-Verordnung EG
2037/2000 zu erfüllen. Zu befürchten sei, dass es – aufgrund der großen Men-
gen an immer noch im Einsatz befindlichen H-FCKW – zu Kapazitätsengpäs-
sen bei Kälteanlagenbauern kommt. Zudem wird erwartet, dass die Kältemit-
telhersteller die Produktion von H-FCKW ab Mitte 2009 zurückfahren. Wie-
deraufbereitetes H-FCKW wird zwar erst 2015 verboten sein, jedoch rechnen
Experten damit, dass aufgrund der hohen Kosten für das Recycling nur 15 %
der tatsächlich für Servicezwecke benötigten Menge an wiederaufbereitetem
R22 zur Verfügung stehen wird.

Österreichs Lackindustrie zieht für 2007 eine zufriedenstellende
Bilanz. Mit einem Wachstum von 6,2 % auf 402 Mio. Euro beim Pro-
duktionswert wurde ein neuer Höchststand erzielt. Damit lag die
Branche auch deutlich über dem Schnitt der gesamten Chemischen
Industrie (+4,4 %). Mit einem Plus von 12,5 % erzielte die Branche
2007 bei den Exporten ein starkes Wachstum und konnte insgesamt

Waren im Wert von 235 Mio. Euro exportieren. Vor allem die Export-
steigerungen in die neuen EU-Länder waren dafür verantwortlich.
Dieser Trend setzt sich auch im ersten Halbjahr 2008 fort. So ist der
Export in die Slowakei um 11 % auf 22 Mio. Euro und nach Ungarn
um 28,5 % auf 26 Mio. Euro gestiegen. Mit Deutschland konnte ei-
ne beachtliche Steigerung von 12,5 % auf 77,5 Mio. Euro erwirtschaf-
tet werden. Hoffnungen setzt die Lackindustrie in die neuen Möglich-
keiten der Nanotechnologie. Der Weltmarkt für Nanotech-Produkte
umfasst aktuell ein Volumen von etwa 100 Mrd. Euro und soll bis
2015 auf mehr als eine Billion Euro – mit einem wesentlichen Anteil
der Lack- und Anstrichmittelindustrie – ansteigen. Mit Sorge blickt
die Lackindustrie indessen auf die Umsetzung der Biozidprodukt-
Richtlinie im Rahmen des österreichischen Biozidprodukte-Gesetzes.
Bereits 2009 müssen für Holzschutzmittel, die bestimmte Wirkstoffe
enthalten, aufwendige Zulassungsanträge gestellt werden – eine Büro-
kratie, die KMUs überfordert.

Während 67 % der Befragten bei einigen oder all ihren Anlagen auf H-FKW

umgestiegen sind, haben 65 % immer noch H-FCKW im Einsatz. 

Rund 50.000 t mit einem
Wert von 100 Mio. Euro,
vor allem Baufarben und
Bautenlacke, gingen in die
neuen EU-Länder. 
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• Dow Chemical will Rohm and Haas für 18,8 Mrd. Dollar übernehmen. Die
Headquarters von Rohm and Haas sollen aber in Philadelphia bleiben, auch der
Name wird weitergeführt. Zudem wird Dow Teile der Spezialitätenchemie – Coa-
tings und Biozide etwa – an Rohm and Haas übertragen. Deren Umsatz würde da-
her von 8,9 auf etwa 13 Mrd. Dollar ansteigen. Dow erwartet durch die Übernah-
me ab 2010 jährliche Synergien von mindestens 800 Mio. Dollar. Berkshire
Hathaway wird im Rahmen des Deals zum größten Dow-Aktionär.

• LyondellBasell will die Compounding-Kapazitäten für Polypropylen (PP) auf 1,2
Mio. t/a bis Ende 2009 erhöhen – die Steigerung von mehr als 30 % mündet 2010
in ein Netzwerk von 18 PP Compounding-Anlagen auf vier Kontinenten. Die PP-
Compounds werden im Automobilbereich zunehmend für Stoßstangen, Innenaus-
stattungen und Zierleisten sowie Teile unter der Motorhaube verwendet.

• Neste Oil will ab 2011 rund 800.000 t/a NExBTL-Biodiesel in einer 670 Mio.
Euro teuren Anlage im Hafen Rotterdam herstellen. Ein ähnliches Biodiesel-Pro-
jekt verwirklicht Neste in Singapur. In Finnland verwendet Neste für die NExBTL-
Produktion derzeit Palm- und Rapsöl sowie tierische Fette, künftig will Neste aber
auch Öle aus Pflanzen, die nicht für die Lebensmittelproduktion bestimmt sind,
Holz-Derivate sowie Algen nutzbar machen.

• Chemson hat mit der auf Mittelstandsfinanzierung spezialisierten Buy_Out CE II
einen neuen Eigentümer und am Kärntner Standort Arnoldstein eine 10 KT-Anla-
ge zur Herstellung von bleifreien PVC-Stabilisatoren in Betrieb genommen.
Chemson rechnet damit, dass sich die Nachfrage nach bleifreien Stabilisatoren
durch REACH beschleunigen wird.

• DSM wird bis 2010 die auf Maleinsäureanhydrid basierende Produktpalette und
dessen Folgeprodukte vom Linzer Chemiepark auslagern. 180 bis 190 Jobs sind
von dieser teilweisen Produktionsauslagerung betroffen. Ein Käufer für die Sparte
ist derzeit noch nicht in Sicht – Bedingung für einen Verkauf sei eine Jobgarantie
für die Mitarbeiter.

• Petrom hat Uhde mit der Errichtung einer Benzinentschwefelungsanlage an ihrem
Raffineriestandort Brazi, 50 km nördlich von Bukarest, beauftragt. Die Clean-Fuels-
Anlage – sie basiert auf einem Lizenzverfahren der französischen AXENS – soll An-
fang 2009 in Betrieb gehen und dann jährlich 700.000 t schwefelarmes Benzin
produzieren. Der Auftragswert für Uhde beläuft sich auf rund 90 Mio. Euro.

IN KÜRZE

Pipelife steigt bei Instaplast ein
Der Kunststoffrohr-Hersteller Pipelife hat

in Tschechien zugekauft: Mit Instaplast über-
nimmt Pipelife ein Unternehmen, das sich auf
hochwertige Kunststoff-Systeme im Kalt- und
Warmwasserbereich in Tschechien, Bulgarien,
Russland und der Ukraine spezialisiert hat.
2007 erzielte Instaplast mit 94 Mitarbeitern
11 Mio. Euro Umsatz. Pipelife-CEO Miguel
Kohlmann kommentiert: „Diese Akquisition
wird Pipelife speziell auf dem osteuropäischen
Markt voranbringen. Durch die innovativen
Produkte von Instaplast erweitern wir unser
Sortiment besonders im Kalt- und Warmwas-
serbereich.“ Pipelife baut Position in Zentral- und Osteuropa aus. 
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Ausführliche Meldungen dazu auf www.chemiereport.at
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Der Initiator Chemie Report sowie die Sponsoren Novomatic, ecoplus, Bayer und VWR freuen sich über die zahlreichen

Bewerbungen und den beachtlichen Frauenanteil.

30 Projekte wurden heuer im Bewerb um den ALSA, den Austri-
an Life Science Award, eingereicht. Von den 33 Bewerbern – zwei
Projekte wurden im Team eingereicht – sind immerhin 14 Frauen.
„Ich bin über den hohen Frauenanteil von 42 % begeistert“, freut
sich Helene Einramhof-Florian, Pressestelle bei Bayer Austria, ei-
nem der Sponsoren des ALSA. „Der Anteil der Frauen in der Wis-
senschaft wird zunehmend größer und das finde ich auch sehr gut“,
ergänzt Einramhof-Florian. Der wissenschaftliche Nachwuchs ist es
letztendlich, der die Schienen in eine in der Gender-Frage ausgewo-
genere Zukunft legt.

Die Kandidaten stammen aus ganz Österreich, wobei der über-
wiegende Teil in Wien forscht. Lebensläufe, Publikationslisten und
Preise zeugen von hochkarätigen Projekten, die der Jury die Ent-
scheidung schwer machen werden. Die junge Forschungselite auf
dem Gebiet der Life Sciences, also der Biowissenschaften und Bio-
technologie einschließlich Medizin und Medizintechnik, stellt ihr
Können auf beeindruckende Weise zur Schau.

Investitionen in die Zukunft
Neben Novomatic AG, die das Preisgeld in Höhe von 10.000 Euro

sponsert, sind auch ecoplus, Niederösterreichs Wirtschaftsagentur,
VWR und Bayer überzeugt, dass Österreichs Forschungslandschaft
eine sehr produktive und weiterhin vielversprechende ist. „Die Ent-
wicklungen in der wissenschaftlichen Forschung empfinde ich als

sehr positiv. Der Prozess mag ein langwieriger sein,
weil Österreich ein kleines Land ist, aber er ist von ei-
nem stetigen Aufwärtstrend geprägt“, fasst Einram-
hof-Florian die gute Stimmung zusammen. Und auch
Novomatic, Generaldirektor Dr. Franz Wohlfahrt ist
überzeugt, dass „in der Ausbildung des akademischen
Nachwuchses gut gearbeitet und Jahr für Jahr wert-
volles Humankapital aufgebaut wird“.

Keine Frage also, warum sich namhafte Unterneh-
men für den wissenschaftlichen Nachwuchs engagie-
ren. „Der Bayer-Konzern als forschendes Unterneh-
men ist davon überzeugt, dass Innovationen ein we-
sentlicher Treiber für zukünftiges Wachstum sind“,
erzählt Einramhof-Florian. Aus diesem Grund wird
der wissenschaftliche Nachwuchs gerne gefördert,
denn ihm entspringen letztendlich die Innovationen
der Zukunft.

Die Qual der Wahl
Über die Preiswürdigkeit der Bewerbung sowie

über die Preisvergabe entscheidet nun eine von
Chemiereport.at eingesetzte Fachjury auf folgender
Basis: Wissenschaftliche Exzellenz, Anwendungs-
orientierung und Originalität der eingereichten Arbei-
ten. Die Jury ist zur Beiziehung von Fachjuroren be-
rechtigt. Die bewährten Jurymitglieder sind:

• DI Dr. Sabine Herlitschka, FFG/Europäische und internatio-
nale Programme

• Dr. Kurt Konopitzky, Vizepräsident der österreichischen Ge-
sellschaft für Biotechnologie

• Univ.-Prof. Dr. Peter Swetly, Vizerektor Veterinärmedizinische
Universität Wien

• Prof. Dr. Nikolaus Zacherl, Obmann der Austrian Biotech In-
dustries

Nun liegt es an der hochkarätigen Jury, jene Kandidaten her-
auszufiltern, die in besonders überzeugender Art und Weise den
Kriterien entsprechen, und einen Preisträger zu küren. Die feierli-
che Preisverleihung findet am 4. November 2008 im Museums-
quartier statt. Der Chemie Report wird berichten. Wir dürfen ge-
spannt sein.

Zusätzliche Infos & Kontakt:
ALSA-Organisationsbüro
c/o Publish Factory Medienproduktion GmbH
Webgasse 29/26, 1060 Wien
E-Mail: haiden@publishfactory.at
www.alsa.at, www.chemiereport.at 

ALSA 2008

Austrian Life Science Award –
neuer Frauenrekord bei Bewerbern 

Dr. Franz Wohlfahrt, Generaldirektor

von Novomatic.

Helene Einramhof-Florian, Sprecherin

von Bayer Austria. 
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Streifzug durch Oberösterreichs
Kunststoff-Hochburgen
Der Chemie Report war zu Gast beim Kunststoffcluster Oberösterreich. Während in Linz Borealis und die Johannes Kepler

Uni ihre F&E-Aktivitäten massiv ausweiten, formiert sich gleichzeitig neues Know-how in Sachen gedruckter Elektronik. 

Außerhalb von Linz demonstrieren Vorzeigeunternehmen wie FACC, Poloplast und Erema die Innovationskraft der 

Oberösterreicher. Markus Zwettler

220 Unternehmen, 33.400 Arbeitsplätze, eine Wertschöpfung
von jährlich mehr als 6,7 Mrd. Euro: Knapp 5 % aller Beschäftig-
ten in Oberösterreich arbeiten in der Kunststoffbranche – einer
Branche, die in den vergangenen drei Jahren dank zahlreicher
Exporterfolge als Jobmotor in Oberösterreich fungierte: Zuletzt
stockte die Produktionskette – von der Rohstoffherstellung über
den Maschinen- und Werkzeugbau sowie die Verarbeitung bis hin
zum Recycling – jährlich um rund 800 neue Arbeitsplätze auf.

Um den Wachstumskurs beibehalten zu können, wird derzeit die
F&E-Infrastruktur rund um die JKU, Borealis und ihre Tochter
AMI ausgebaut. Insgesamt fließen bis 2011 rund 17,6 Mio. Euro,
finanziert vom Land Oberösterreich, Bund, JKU und Borealis. An
der Linzer Uni werden insbesondere vier Professuren für Polymer-
chemie geschaffen. Im Chemiepark Linz wiederum formt Borealis
ein internationales Entwicklungsteam – Polymerexperten werden
derzeit mit offenen Armen aufgenommen.

„Generell werden künftig“, so der Chef des Kunststoff-Clusters
Werner Pamminger, „nicht Energiekosten, nicht die Kosten für
CO2-Zertifikate oder Transportkosten die dominierenden Standort-
faktoren sein – vielmehr werden Köpfe der entscheidende Wettbe-
werbsvorteil sein“.

Gedruckte Elektronik. Was sich solche „Köpfe“ mitunter in
Linz sodann ausdenken, demonstrieren die Spin-offs im Bereich der
Printed Electronics. Um die Stärken junger Unternehmen wie pre-
lonic und plastic electronic sowie die etablierteren Nanoident und
Konarka besser koordinieren zu können, plant der Kunststoff-Clus-
ter, eine entsprechende Initiative zu starten. Die Ambition ist, aus
Linz ein vergleichbares Know-how-Zentrum der „Kunststoff-Elek-
tronik“ zu machen, wie es auch in Chemnitz und Dresden, Eindho-
ven und Cambridge vorhanden ist.

Friedrich Eibensteiner, der Chef von prelonic, will in den nächs-
ten Wochen den weltweit ersten Prototyp eines auf einem einzigen
Substrat basierenden Batterie-/Display-Moduls fertigstellen, ein erstes
Produkt ist für das zweite Quartal 2009 vorgesehen: „Im Wesentli-
chen sind alle nötigen Einzelkomponenten wie eben Batterien und
Displays fertig entwickelt, was am Markt noch fehlt, das ist die in-
tegrierte Produktion.“

Printed Electronics könnten jedenfalls einer unter starkem Konso-
lidierungsdruck leidenden Druckbranche wieder einen neuen Auf-
schwung bescheren. In der ersten Phase sollen Grußkarten, Gutschei-
ne und Gaming-Applikationen hergestellt werden, später soll ein Rol-
le-zu-Rolle-Prozess entwickelt werden, in den weitere Elemente
integriert werden können. In die dafür nötigen Druckmaschinen ist
kein allzu großes Investment vonnöten: Eibensteiner rechnet „mit ei-
nigen Hunderttausend Euros, maximal einen niedrigen Millionen-
Euro-Bereich“.

Composite-Backofen der Superklasse. Innovationen, die sich
bereits in Zig-Millionen-Euro-Umsätzen niederschlagen, generiert in
Oberösterreich die aus dem Skiproduzenten Fischer hervorgegangene
und mittlerweile an vier Standorten produzierende FACC. Seit April
2007 fertigt das auf Composites spezialisierte Unternehmen nicht nur
in Ried und in Ort, sondern auch im neuen „Werk 4“ in Reichersberg.
In dem neuen Werk, das eine jährliche Fertigungskapazität von 70
Mio. Euro Umsatz hat, werden Triebwerkskomponenten und -ver-

Borealis verdoppelt derzeit die Forschungs-Crew um weitere 100 Wissen-

schaftler und baut für 20 Mio. Euro ihr Innovation Centre in Linz.

Das „PowerPlastic“ von Konarka: Hier wandelt gedruckte Elektronik Licht in

elektrische Energie um.
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kleidungen hergestellt. Es handelt sich dabei um eine der modernsten
Fertigungsstätten für leichte Faserverbundkomponenten.

Rund 40 Mio. Euro hat FACC in Grundstück, Gebäude, Ferti-
gungseinrichtungen und IT investiert und damit ihre Fertigungska-
pazität langfristig um mehr als 50 % erhöht. Im Zuge des 20.000 m2
umfassenden Neubaus wurden umfangreiche Maßnahmen zur Stei-
gerung der Automatisierung und Wirtschaftlichkeit in der Fertigung
von qualitativ hochwertigen Faserverbundkomponenten gesetzt.
Rund 200 Mitarbeiter fertigen dort für Goodrich, Vought, Aermacchi
und Aircelle Triebwerksverkleidungen. 

Schwerpunkte bei der Entwicklung von Triebwerksverkleidungen
und -systemen setzt FACC auf Gewichtseinsparung – die leichten
Kunststoffbauteile sollen in der Luftfahrt für weitere Treibstoffein-
sparungen sorgen – und Geräuschreduktion sowie kostenoptimale
Konzipierung. Die Produktpalette reicht von Strukturbauteilen und
-systemen an Rumpf und Leitwerk über Triebwerksverkleidungen
bis hin zu kompletten Innenausstattungen von zivilen Verkehrsflug-
zeugen und Hubschraubern. FACC beschäftigt derzeit insgesamt
mehr als 1.600 Mitarbeiter und erwartet heuer rund 280 Mio. Euro
Umsatz – was ein rund 20%iges Umsatzplus seit Jahren bedeutet.

Fast alle produzierten Kunststoffleichtbauteile werden expor-
tiert. Als Tier-1-Hersteller beliefert FACC die großen Flugzeugher-
steller Airbus, Boeing, Bombardier und Embraer sowie Triebwerks-
hersteller und Sublieferanten der Flugzeughersteller. 

Innovative Rohrsysteme. Eine weitere Joblokomotive ist die in Le-
onding ansässige Poloplast: Der Anbieter von Kunststoffrohrsystemen
hat in den vergangenen fünf Jahren alleine 100 Arbeitsplätze geschaffen
und verstärkt derzeit vor allem die Compounding-Aktivitäten. Jürgen
Miethlinger, der technische Poloplast-Chef, kann sich vorstellen, dieses
wachsende Business bis 2010 in eine eigene Tochter auszugliedern – „an
einem Standort zwischen Wels und Würzburg“ – sowie durch Zukäu-
fe in diesem Bereich zu wachsen. Genutzt soll hier das jahrelang aufge-
baute Wissen um hochverstärkte Polyolefine werden; aktuell compoun-
diert Poloplast rund 14.000 t/a, hat aber noch weitere Kapazitäten.

Das Wachstum sieht Miethlinger aber auch im Rohrsegment noch
ungebremst: „Nachdem Poloplast erst seit zehn Jahren im Export tätig
ist, haben wir noch jede Menge Chancen, Marktanteile zu gewinnen.“
Angedacht ist in den nächsten drei Jahren auch ein weiterer Produkti-
onsstandort im Raum Sankt Petersburg. Insgesamt liefert Poloplast im

Rohrsegment 22,2 Mio. Formstücke jährlich aus, die Produktionston-
nage beträgt 20.400 t, die produzierte Rohrlänge 13.800 km.

Zuletzt erwirtschaftete die Wieterstorfer-Tochter mit 350 Mitar-
beitern in Leonding und im deutschen Ebenhofen 83 Mio. Euro
Umsatz. 2008 erwartet Poloplast ein organisches Wachstum von
mehr als 10 %. Derzeit ist der Ausbau der Infrastruktur am Stand-
ort Leonding in der finalen Phase. Ein neues, 5 Mio. Euro teures
Logistikzentrum mit rund 12.000 Palettenstellplätzen wird künftig
bis zu vier LKW-Züge gleichzeitig abfertigen können. Mit dem
neuen Logistikzentrum wird auch die Produktionskapazität durch
die frei werdenden bisherigen Lagerhallen deutlich erweitert. Im
Werk Ebenhofen wurden vor Kurzem 11.500 m2 Grund zur Siche-
rung der Wachstumschancen erworben.

Innovationen hat Poloplast in den vergangenen Jahren am laufenden
Band produziert. So konnte etwa ein kontrolliertes Frischluftsystem

Größtes Einzelprojekt im neuen Werk 4: Das Schubumkehrgehäuse für den

neuen Boeing 787 Dreamliner. Das System wird FACC ab 2011 auch für das 

künftige Langstreckenflugzeug von Airbus – dem A350XWB – produzieren.

Prepregs – in Harz getränkte Faserstreifen – werden in Reinräumen aufgelegt und

sodann in zwei Autoklaven bei 180 °C „ausgebacken“. Anschließend erfolgt die

Befräsung, das Schleifen, Kitten und Lackieren sowie die Endfertigung. 

Aus drei Schichten aufgebaute Polypropylen-Rohre mit

einer Verstärkung aus Mineralstoffen sowie innovative

Compounds sind die Stärkefelder von Poloplast.
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Die Kunststoffbranche konnte sich in Oberösterreich deshalb so
gut entfalten, weil hier auch entsprechende Automobil-, Metall-,
Holz- und Lebensmittelindustrien als Nachfrager vorhanden sind.
Die Basis legten die Gebrüder Anger im Kremstal mit der Erfin-
dung der Extruderschnecke – heute tummeln sich in diesem
„Plastic Valley“ rund 100 Unternehmen auf einer Ausdehnung
von etwa 80 km, die frühen Polypropylen-Aktivitäten der ehema-
ligen Chemie Linz sowie die Innovationen von Engel im Bereich
der Spritzgussmaschinen.
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als Standard für Passivhäuser durchgesetzt werden – gekoppelt mit
Erdwärmetauschern lassen sich mit dem System Temperatursprei-
zungen von bis zu 20 °C erreichen; zudem wird dadurch die Schim-
melpilzbildung gehemmt. Ebenso wurde die chemische Beständig-
keit der Rohrsysteme für den Abgasbereich erhöht, und es wurden
integrierte Brandschutz-Manschetten sowie speziell schallgedämmte
Rohrsysteme entwickelt.

Thermostabile Rohre. Letzter Schrei sind auch bei einseitiger
Temperatureinwirkung thermostabile Rohre – etwas, das in den
vergangenen 50 Jahren nicht gelungen ist. Zudem verbürgt soge-
nanntes Inline-Thermoforming bei den neuen Rohren ein zielsi-
cheres Einstecken in die zugehörigen Muffen; ein eingearbeiteter
Metallring verhindert, dass die Dichtung der Rohre am Bau he-
rausfallen kann. Im Bereich der Medizintechnik schließlich arbei-

tet Poloplast daran, verschiedene technische Kunststoffe durch
Polypropylen zu ersetzen, was einen „Durchbruch in der Kunst-
stofftechnik und weiteren Wachstumschancen für die Polyolefine“
bedeuten würde.

Recycling-Profi. Letzte Station der Kunststoff-Rundreise in
Oberösterreich ist Erema. Der Hersteller von Kunststoffrecycling-An-
lagen feiert heuer 25 Jahre Bestand und hat zuletzt 290 Anlagen aus-
geliefert. Insgesamt arbeiten bereits mehr als 3.000 Erema-Maschinen
rund um den Globus Thermoplaste auf.

Heute ist Erema der unumstrittene Marktführer in Sachen Kunst-
stoff-Recycling. Zuletzt hat das Unternehmen aus Ansfelden erstmals
mehr als 100 Mio. Euro Umsatz eingespielt. Im Frühjahr installierte
Erema erstmals eine Recycling-Anlage für HDPE-Postconsumerab-
fälle zu Granulat in Lebensmittelqualität.

Die Erema-Maschinen machen aus PET-Flakes wertvolle Sekundärrohstoffe.
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Der neue Katalog 2008/2009 
Vakuumtechnik im System

www.bartelt.at
BARTELT GmbH
Tel.: +43 (0) 316/ 47 53 28-0
Fax: +43 (0) 316/ 47 53 28-55
e-mail: office@bartelt.at

Ihr Gratisexemplar finden Sie unter www.vacuubrand.com

übersichtliche Anordnung 
in Produktfamilien 

Vakuum nach Maß 
für viele Anwendungen 

Zum Onlineblättern, Downloaden
und als Print-Version 

Vakuumtechnik im System
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Die OMV Raffinerie Schwechat: Das bedeutet nicht nur Anla-
gen zur Destillation von 9,6 Mio. t Rohöl, Anlagen zur Entschwe-
felung, Veredelung und Vermischung sowie Kraftwerke auf einer
Fläche, die mehr als 200 Fußballfeldern entspricht. Das bedeutet
auch eine Ansammlung von großen und sehr großen Tanks.

81 dieser Tanks befinden sich – 4 km entfernt und durch 19 Lei-
tungen mit Schwechat verbunden – im Ölhafen Lobau. Diese

Tanks sind das Herzstück im Tanklager Lobau: Sie dienen einerseits
als Zwischenlager für Rohöl, Einsatzstoffe und Zwischenprodukte,
andererseits werden hier Endprodukte zusammengemischt und zwi-
schengelagert.

Heinz Effenberger – der OMV Techniker leitet die Elektro-,
Mess- und Regelungstechnik für den Bereich Tanklager – erklärt:
„Die fertigen Mineralölprodukte bestehen aus zahlreichen Bestand-
teilen; Benzine beispielsweise werden aus 12–15 verschiedenen
Komponenten zusammengemischt.“ Das bedeutet, dass sowohl für
die nötigen Komponenten als auch für die fertigen Produkte ent-
sprechende Tankkapazitäten vorrätig gehalten werden müssen. Da-
mit aber nicht genug: „Sofern es möglich ist, erfolgt gewissermaßen

Schiff an der Verladestation.
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Die Coriolis-Durchflussmessung
mit dem „Promass“ von End-
ress+Hauser erlaubt es, von
Flüssigkeiten und Gasen gleich 
fünf verschiedene Parameter
gleichzeitig zu erheben: Neben
Masse, Dichte und Geschwin-
digkeit auch noch Temperatur
und Viskosität. Dabei werden die
Messrohre des Promass in
Schwingung versetzt – fließt ein
Medium (= Masse) durch diese
schwingenden Messrohre, so
entstehen Corioliskräfte. Die da-
durch veränderte Rohrschwin-
gungsgeometrie wird mittels
Sensoren ein- und auslaufseitig
als Phasendifferenz erfasst, vom
Messsystem ausgewertet und
daraus der Massendurchfluss
abgeleitet.

Rund 1.000 Tankschiffe docken jährlich an den vier Anlegestationen im Wiener Ölhafen Lobau an und werden dort mit mehr

als 1,14 Mio. t von Mineralölprodukten befüllt. Diese Hafenstationen hat die OMV in den vergangenen vier Jahren mit Online-

Messsystemen und vollautomatischen Verladesystemen ausgestattet und damit die Lagerhaltung dramatisch flexibilisiert.

OMV Tanklager Lobau: 
Endress+Hauser realisiert 

eichpflichtige Abgabe von Heizöl schwer

Verladestation im Ölhafen Lobau.
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ein laufendes ,Wandern‘ in der Verwendung der Tanks: Mit neuen
Produkten wie Biodiesel oder Bioethanol muss ständig den neuen
Anforderungen Rechnung getragen werden.“ 

Eichpflichtige Abgabe. Und um die Angelegenheit vollends
kompliziert werden zu lassen, hat jede Abgabe von Verkaufsproduk-
ten mit geeichten Messgeräten zu erfolgen. Bisher wurde dieser
Pflicht mit separaten, entsprechend ausgemessenen Tanks Genüge
getan. „Das hatte allerdings den Nachteil", so Effenberger, 
„dass diese Tanks damit für eine gewisse Zeit nicht genutzt werden
konnten.“ 

Eine seit 2005 währende Umrüstung der vier Hafenstationen im
Ölhafen Lobau ändert das nun: Anstelle in separaten Tanks jeweils
Peilungen zur Füllstandsmessung zu verwenden, wird nun direkt
während der Abgabe der Produkte – also online – gemessen. Die frei
gewordenen Tanks stehen daher für die laufende Produktion zur
Verfügung.

Die Neugestaltung der Abgabe von Heizöl schwer stellte dabei ei-
ne besondere Herausforderung dar. Hier gilt es, die Online-Messung
bei einer Temperatur von 80 °C vorzunehmen – unterhalb dieser
Temperatur wäre Heizöl schwer in den Rohren nicht transportierbar.
Die Verladeleitungen sind deshalb in Dampfrohre eingebunden, die
zugleich wärmen und isolieren. 

Nachdem Konkurrenzprodukte die besondere Messaufgabe – die
Dichtebestimmung von Heizöl schwer bei 80 °C ohne Fehlerabwei-
chung – nicht meistern konnten, kamen die zuverlässigen und
hochpräzisen Promass-Durchflussmesser von Endress+Hauser zum
Einsatz. 

Automatische Befüllung. Das Verladen von Heizöl schwer er-
folgt in der Praxis nun folgendermaßen: Nachdem das Tankschiff
an den Ponton angedockt ist, muss das Verladepersonal den Befül-
lungsarm herunterlassen und eine geflanschte Verbindung herstel-
len. Sodann gibt sie am Füllbühnen-Terminal der Anlegestelle ihren
Füllwunsch ein – die Messwarte im Ölhafen führt sodann einen
Kontingent-Check durch und prüft, ob alle internen Wege richtig
gestellt wurden. Gibt die Messwarte den Auftrag frei, kann das Ver-
ladepersonal den START-Button drücken.

Die Verladung dauert insgesamt ca. acht Stunden – je nach
Wasserstand der Donau werden rund 1.500 m3 gebunkert.

„Gewissermaßen als Nebeneffekt der Anlagen-Automatisierung
können wir nun auch den ,Urbeleg‘ der eichamtlichen Abgabe
direkt an unser SAP-System zur Verrechnung weiterleiten“, sagt
Effenberger. Die Umsetzung des Online-Messprinzips durch
Endress+Hauser bezeichnet er als „klaglos“. Alle zwei Jahre hat sich
der Promass-Durchflussmesser nun bei der wiederkehrenden Eichung
zu bewähren – die Brückenwaage sollte dann einen vollen Tankwagen
genauso präzise messen wie im Jänner dieses Jahres.

Eingestellt wird der Promass 84F mit Hilfe des Touch Displays.

„Verladestation 4“. Davor ist die Zufahrtsstraße. Darüber sind die Rohrleitun-

gen zu und von den verschiedenen Verladestationen in das Tanklager. Links

sind die Leitungen in das Tanklager.

Nach der exakten Eichung der eingesetzten Messgeräte wird plombiert.

In Österreich betreibt die OMV Tanklager in Lustenau, Graz, St.
Valentin und der Lobau. Das mit einer Fläche von rund 1,08 km2

größte Tanklager Österreichs ist das Lager in der Lobau, das durch
die 172 km lange Produktenleitung West (PLW) mit dem Tankla-
ger St. Valentin verbunden ist. Durch die PLW fließen jährlich rund
1,4 Mio. t Mineralölprodukte. Die Tanks im Tanklager Lobau ver-
fügen über ein Volumen zwischen 1.000 und 130.000 m3, insge-
samt über 1,63 Mio m3. Bauart und Ausstattung (Behälterheizung
etc.) müssen auf die darin zu lagernden Mineralölprodukte abge-
stimmt sein. Auch große Mengen der Pflichtnotstandsreserven an
Mineralölprodukten und Rohölen werden hier gelagert.



ALPBACH-SPEZIAL 

Der von der niederösterreichischen Wirtschaftsagentur ecoplus
organisierte Arbeitskreis im Rahmen der diesjährigen Technologie-
gespräche in Alpbach widmet sich den Chancen und Herausforde-
rungen, die sich mit dem Einsatz von moderner IT im Gesundheits-
wesen ergeben. Das Technopolprogramm Niederösterreich unter-
stützt bereits in zahlreichen Forschungsprogrammen diese
Hightech-Anwendungen mit sehr breitem Einsatzpotenzial. 

Die Themen reichen von Ergebnissen der Grundlagenforschung
bis hin zu patientenbezogenen Anwendungen. Forschungsprojekte
aus Niederösterreich mit internationalen Kooperationspartnern aus
Industrie und Wissenschaft zeigen auf, wie der IT-Sektor wesentli-

che Beiträge in den Bereichen Gesundheit und Gesundheitswesen
liefert. 

Im Bereich von Sensoren, Vernetzungstechnologien, Software, Simu-
lationen und medizinischen Visualisierungen sind Standardisierungs-
Bemühungen unumgänglich. Das zeigt sich nicht nur bei der Vernet-
zung elektronischer Patienten-Monitoring-Systeme, sondern auch im
organisatorischen Bereich des Gesundheitswesens. 

Doch nicht nur die neuen Technologien sind essenziell, auch die In-
teraktion Mensch-Hightech-Infrastruktur gelangt zunehmend ins Visier
der Forscher.

Moderiert wird der Arbeitskreis von Peter Birner, dem Leiter der
medizinischen Betriebssteuerung der NÖ Landeskliniken-Holding.
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zur Anwendung
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So umfangreich diese Bestandsaufnahme auch ausfällt – es blei-
ben noch zwei wesentliche Punkte offen: Zunächst handelt es sich
bei den bestehenden Anwendungen um mehr oder weniger große
Insellösungen. Was fehlt, ist die systematische Vernetzung als Basis
einer integrierten Versorgung. Hinzu kommt, dass der heutige Da-
tenaustausch im Gesundheitswesen hauptsächlich administrative
Daten – und nicht Gesundheitsdaten im engeren Sinn – betrifft. 

Manfred Bammer vom Bereich Biomedical Engineering der Aus-
trian Research Centers (ARC) vergleicht den aktuellen Zustand mit
dem IKT-Einsatz in den Unternehmen vor rund 15–20 Jahren:
„Damals wurden auch mehr und mehr Arbeitsplätze mit PCs aus-
gestattet. Diese Maschinen waren allerdings, wenn überhaupt, nur
lokal vernetzt. Man konnte eine gewisse Beschleunigung in den Ge-
schäftsprozessen erreichen, die umfassende Produktivitätssteigerung
kam allerdings erst mit der Vernetzung über das Internet.“ 

Bankenwesen und Gesundheitswesen – ein Vergleich. 
Das Bankenwesen ist bereits lange durchgängig elektronisch ver-

netzt – nicht nur im B2B-Bereich, sondern auch unter Einbezie-
hung des Endkunden. „Die Bankomatkarte, die als Schlüssel zum
Netzwerk eine der eCard ähnliche Funktion hat, wurde bereits vor
vielen Jahren flächendeckend eingeführt. Und meine erste Teleban-
king-Transaktion fand 1996 statt“, sagt Bammer. „Man stelle sich
vor, wie viel Mühe und Produktivität es kostete, müsste man heute
noch alle Bankgeschäfte persönlich und mit Bargeld abwickeln.
Umgekehrt wird durch diese Überlegungen deutlich, welches Effi-
zienzsteigerungspotenzial in einem voll integrierten elektronischen
Gesundheitssystem läge – Arzttermine online buchen, Rezepte elek-
tronisch einlösen, Befunde elektronisch übertragen und in der per-
sönlichen Gesundheitsakte ablegen.“

Beide Seiten, Patienten und Gesundheitsdiensteanbieter würden
profitieren. Bis dato fehlt für eine integrierte elektronische Gesund-
heitsdaten-Kommunikation aber die Grundvoraussetzung, ein
durchgängiges Identifikationskonzept. Im Zuge des Aufbaus der In-
frastruktur für die Elektronische Gesundheitsakte (ELGA) soll mit
dem eHealth-Verzeichnisdienst (eHVD) und dem Patientenindex
eine solches entstehen. 

Das Bankenwesen ist derzeit dabei, das elektronische Zahlungs-
system europaweit zu standardisieren und über die International
Bank Account Number (IBAN) die Single Euro Payments Area
(SEPA) zu verwirklichen. Auch hier ist eine Parallele gegeben, inso-
fern als die EU-Kommission spätestens mit dem EU eHealth Action
Plan auf den Aufbau einer europaweiten eHealth-Infrastruktur
drängt. „Warum sollte das für das Gesundheitssystem nicht auch
möglich sein? Die Aktivitäten zur Etablierung der ELGA sind ein
erster Schritt in diese Richtung“, so Bammer.

Semantische Interoperabilität. Damit werden die Möglichkei-
ten aber noch lange nicht ausgeschöpft sein: „Diese Initiativen sind
erst der Anfang und bewegen sich noch weitgehend auf der Ebene
der syntaktischen oder technischen Interoperabilität: Systeme kön-
nen Daten austauschen, haben aber noch kein intrinsisches ,Ver-
ständnis‘ für die darin enthaltenen Informationen“, sagt Bammer.

Folglich wäre es etwa über ein wissensbasiertes, integriertes Ver-
sorgungsnetzwerk für chronisch Kranke denkbar, gleichzeitig die
Qualität der Versorgung zu heben und die Kosten zu senken. Sol-
che Systeme würden über automatische Alarme und wissensbasier-
te Ansätze die Kommunikation zwischen Arzt und Patient unter-
stützen und die Aufmerksamkeit des Arztes auf jene Situationen
und Patienten lenken, die dieser am meisten bedürfen. Ein wesent-
licher Punkt für all diese Ansätze ist allerdings, dass die Versor-
gungsprozesse neu zu überdenken sind.

Die ARC forschen auf einem Gebiet, bei dem es um die Verbesse-
rung der Behandlung chronisch kranker Patienten mittels telemedizi-
nischer Vernetzung geht. Der Fokus dabei liegt auf einfachen und
sicheren Verbindungen zwischen Patient, Arzt und Krankenhaus un-
ter Nutzung der bestehenden Infrastruktur. Es handelt sich dabei
nicht um die klassische Telemedizin, wo digitale Bilder oder Befunde
verschickt werden, sondern um ein integriertes Therapiemanage-
ment, das an Disease-Management-Programme andocken könnte.

Beispielsweise ist es für einen Diabetiker wichtig, oft den Blut-
zucker zu messen, die Broteinheiten zu bestimmen und auch den
Blutdruck zu messen. Es wären aber auch andere Größen für eine

optimale Behandlung durchaus von Interesse, etwa die Aktivität des
Patienten. „Das heißt, er sollte eine Menge von Daten erfassen und
diese zum Beispiel in ein Diabetikertagebuch eintragen. Damit geht
er dann regelmäßig zum Arzt, der aber durch die begrenzte Zeit bes-
tenfalls nur die Maximal- und Minimalwerte erkennen kann. Auch
aufgrund der Tageszeitabhängigkeit der Messungen wäre hier eine
standardisierte Darstellung dieser Daten zur optimalen Therapie-
führung vonnöten.“

Versteht man unter Digital Healthcare den „Einsatz von Informations- und Kommunikationstechnologie (IKT) für die Gesund-

heit“, so ist „eHealth“ bereits weitgehend Realität. Schließlich verwenden wir schon lange Medizinprodukte mit Embedded

Systems, kommunizierende Implantate, ERP-Systeme in den Krankenhäusern sowie Software in den Arztpraxen. Seit mehr als

zwei Jahren haben wir in Österreich zudem die eCard und das Gesundheits-Informationsnetz (GIN). Woran es mangelt, das ist

vor allem die Vernetzung.

Digital Healthcare in Österreich: 
Fiktion oder bereits Realität?
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„Wir brauchen eine zukunftsorientierte
Gesundheitspolitik und ein durchgängiges

Finanzierungssystem, das die Vorteile 
vernetzter Gesundheit im Sinne von 

eHealth zu schätzen weiß.“
Manfred Bammer, ARC
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Mit dem integrierten Therapiemanagement-Konzept der ARC ist
es möglich, ein individuelles und klinisch validiertes Therapiemanage-
ment (DiabMemory) für den Patienten und den Arzt anzubieten. Es
kann als Stand-alone-System betrieben werden, über das GINA-Netz-
werk und die e-Card in den ärztlichen Workflow integriert oder via
Schnittstellen an Krankenhaussysteme angebunden werden. 

Das Gesundheitssystem ist eine besonders informationsintensive
Branche, der sorgsame Umgang mit Information daher essenziell für

ein effektives und effizientes Gesundheitswesen. Österreich habe je-
denfalls gute Chancen, bei der IT-Nutzung im Gesundheitswesen
eine führende Rolle in Europa einzunehmen. Bammer fasst zusam-
men: „Wir brauchen eine zukunftsorientierte Gesundheitspolitik
und ein durchgängiges Finanzierungssystem, das die Vorteile ver-
netzter Gesundheit im Sinne von eHealth zu schätzen weiß. In die-
sem Sinne ist eHealth zwar keine Fiktion mehr, steht aber erst am
Anfang.“

Mediziner wenden einen beträchtlichen Teil ihrer täglichen Arbeitszeit mit der Suche nach Patienten-bezogenen Informationen

auf, um anschließend eine adäquate Behandlung einleiten bzw. wichtige Entscheidungen treffen zu können. Der Umfang dieser

Informationen ist enorm und diese sind weitgehend schlecht organisiert, sodass Ärzte oftmals überfordert sind. Interaktive

Visualierungstools sollen das künftig ändern, schildert Wolfgang Aigner von der Donau-Universität Krems.

Information Overload 
in der Patientenbetreuung?

25 bis 40 % ihrer Zeit befinden sich Ärzte auf der Suche: Nach re-
levanten Informationen, die den aktuellen Status eines Patienten mög-
lichst umfassend beschreiben. Oft stammen die nötigen Daten von
überaus verschiedenen Quellen – aus Laborsystemen, der Bildgebung
oder aus Patientendatenblättern. „All diese Daten haben eines gemein-
sam“, sagt Wolfgang Aigner von der Donau, Uni Krems, „sie liegen
meist isoliert vor und sind schlecht integriert.“ Und eben das macht es
schwierig, einen schnellen Überblick über den Status und die Historie
eines Patienten oder einer Patientengruppe zu bekommen.

In einem dreijährigen, bis Februar 2011 laufenden Forschungs-
projekt untersucht er mit Kollegen der Donau-Universität Krems
und der TU Wien, dem Softwarehersteller Systema sowie dem Lan-
desklinikum Krems derzeit, „wie Mediziner durch interaktive Vi-
sualisierungstools unterstützt werden können“.

Visual Analytics. Um die umfangreichen und komplexen medi-
zinischen Datenbestände effektiv untersuchen und analysieren zu
können, verwenden die Forscher bei ihrem Projekt „VisuExplore“
den Ansatz der „Visual Analytics“. Aigner erklärt die Idee dahinter:
„Es geht darum, die menschliche Fähigkeit der visuellen Wahrneh-
mung mit der Rechenkraft von Computern zu verknüpfen, den Arzt
in eine Interaktion mit der visuellen Repräsentation einzubinden.“
So soll nicht nur eine intuitive Informationsdarstellung erreicht wer-
den. „Vielmehr soll der Arzt dadurch neue medizinisch relevante Ein-
sichten gewinnen können – etwa über den aktuellen Gesundheitssta-
tus eines Patienten sowie bestimmte Trends oder Muster.“

Ziel ist die Entwicklung eines interaktiven Visualisierungstools für
zeitorientierte medizinische Daten. „Es geht uns um tatsächlich statt-
findende Interaktion zwischen Arzt und unterstützenden Daten.
Ähnlich wie bei ,Google Maps‘ sollen Ärzte künftig in ihren Informa-
tionsbereich von Interesse gewissermaßen ,hinein zoomen‘ können.“

Mögliche Einsichten sollen also so konfiguriert werden, wie sie
tatsächlich gebraucht werden: „Neben dem Zoom sehen wir die

Interaktive Visualisierungsmethoden zur Unterstützung protokollbasierter Behandlung.
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Grundfunktionen in der Darstellung von Zeiträumen, der Suche,
der Navigation, dem Markieren sowie dem Filtern“, erklärt Aigner.
Integriert werden in den Software-Prototyp der Kremser Wissen-
schaftler verschiedenste Patientendaten wie beispielsweise Vitalpara-
meter, Laborwerte oder Indizes.

Praxis-Check. Die Software soll bis 2011 am Landesklinikum
Krems „Stationspraxis“ sammeln und alltägliche Usability-Hürden
überwinden: „Beispielsweise soll für derzeit noch auf Papier oder
unstrukturiert vorliegende Dokumente eine Eingabemöglichkeit ge-
schaffen werden.“ Je nach Disziplin schätzt Aigner die Anzahl an zu
aggregierenden Datenquellen auf etwa zehn.

Ob der Prototyp künftig Einzug in klinische Informationssysteme
und Softwarekonsolen medizintechnischer Geräte finden wird, sei vor-
rangig ein Geldfrage: „Letztlich verursacht eine IT-Einführung im Ge-
sundheitswesen stets enorme Kosten.“ Zudem sei die Implementie-
rung von IT-Projekten allzu oft Technologie-getrieben, wobei Kosten-
einsparung und administrative Themen dominieren. Und das führt zu
Abneigung oder sogar Verweigerung dieser Technologien durch die
Ärzteschaft. Um wirklichen Nutzen für die Ärzte und das medizini-
sche Personal zu generieren, müssen deren Bedürfnisse in der Entwick-
lung von IT-Projekten von Beginn an im Vordergrund stehen. Es wun-
dere jedenfalls nicht, dass in den vergangenen Jahren zwar mehrere
vielversprechende Konzepte und Prototypen entwickelt, aber nur sehr
wenige auch in der Praxis umgesetzt wurden.

Vier Herausforderungen bestehen für interaktive Visualisierungs-
und Analysesysteme im Gesundheitswesen: Die Kombination und
Integration verschiedener Datenquellen, die Sicherstellung eines ak-
tiven Diskurses zwischen Arzt und Visualisierung, ein medizinisch
orientiertes und anwendungsbezogenes Design sowie der Transfer
dieser Forschungsbemühungen in die Praxis.

National und international steht die Vernetzung im Gesund-

heitswesen derzeit im Fokus vieler Initiativen. Ihre Umsetzung

ist für Peter Christen, Healthcare Industry Leader bei IBM

Österreich, primär eine organisatorische Herausforderung.

Vonnöten sei die Betrachtung der gesamten Wertschöpfungs-

kette. 

Peter Christen bescheinigt: Österreich ist mit dem Projekt der
durchgängigen elektronischen Gesundheitsakte (ELGA) „gut unter-
wegs“. Die ARGE ELGA – vier Experten vom Gesundheitsministe-
rium, NÖGUS, KAV und Hauptverband der Sozialversicherungen
– hat bis zum Sommer ein entsprechendes Lastenheft erstellt, die
Bundesgesundheitskommission wird vermutlich im Oktober grünes
Licht für die weiteren Schritte geben.

IBM-Experte Christen schildert, worum es denn bei dieser flä-
chendeckenden IT-Einführung überhaupt geht: „Die Rede ist von

einem spitalsübergreifenden und zugleich patientenzentrierten Sy-
stem, bei dem alle Akteure gemäß IHE-Standard (Integrating the
Healthcare Enterprises) vernetzt werden sollen.“ Der standardisier-
te Austausch medizinischer Bild- und Datenverarbeitung basiert da-
bei auf einer Reihe von Integrationsprofilen – je nach Rolle eines
Akteurs im Gesundheitswesen werden entsprechende Zugriffsrechte
auf das gemeinsame System vergeben.

Das Projekt ELGA – die durchgängig elektronische Gesundheitsakte ergänzt das

bereits bestehende e-card-System – ist zwar aufgrund der Neuwahlen etwas irri-

tiert, 2009 sollte aber eine entsprechende Ausschreibung möglich sein.

Gravi++ ermöglicht die visuelle Exploration medizinischer Daten in der 

Psychotherapie.

ELGA: Voraussetzung
für die elektronische 
Patientenkartei
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Interaktive Visualisierungsmethoden zur Unterstützung protokollbasierter Behandlung.
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Logische Verknüpfung. Vorgesehen ist sodann eine logisch zen-
trale Informationsdarstellung: „Dieses sogenannte Registry wird
Ärzten, Versicherungen, Krankenhäusern und den Patienten selbst
gewissermaßen eine ,Hitliste‘ wie bei Google liefern – je nach Rol-
le im System werden dabei unterschiedlich viele Informationen ge-
zeigt.“ 

Das Registry setzt sich gemäß den Integrationsprofilen zusammen
und ist – streng genommen – nur ein kleines Stück Software, das ei-
ne Unzahl von Daten nach bestimmten Regeln strukturiert. Gewis-
sermaßen den physischen „Unterbau“ der Registry bildet das Repo-
sitory – die verteilten Speicherumgebungen aller relevanten Daten.
Eindeutige Identifikation des Patienten wird über PIX (Patient
Identifier Cross Referencing) sichergestellt und jeder Zugriff auf In-
formationen genehmigt und protokolliert.

„Wesentlich dabei eine ist eindeutige Patientenzuordnung. Diese
kann etwa gemäß der Sozialversicherungsnummer oder einer Kenn-
zahl im SAP-System der Krankenhäuser erfolgen – wichtig ist nur,
dass sich alle Beteiligten einigen, also die unterschiedlichen Organi-
sationen hinter dem System flexibel hinter der ELGA-Einführung
stehen.“ Summa summarum rechnet Christen zwischen neun und
25 physische Repositories. Und diese Vielzahl mache durchaus auch
Sinn: „Manche Spitalsträger wie die NÖGUS in Niederösterreich
haben bereits Erfahrung mit IHE-konformen Systemen. Zudem
haben die meisten Krankenhäuser heute schon ein weit ausgereifte-
res IT-System als etwa praktische Ärzte, die meist noch kaum in der
Lage sind, Daten an ein ELGA-System zu übermitteln. Zudem
haben bestimmte Fachärzte wie die Radiologen spezielle Anforde-
rungen an die IT, sodass auch hier ein eigenes Repository sinnvoll
erscheint.“ 

Generell biete die Standardisierung nach IHE eine offene und
unabhängige Einbindung bereits bestehender Systeme, die nicht all-
zu aufwendig ist. „Es müssen unterschiedliche Dokumententypen
wie Entlassungsbriefe, Laborbefunde ebenso wie Bilder strukturiert
und mit dem Master Patient Index verlinkt werden. IHE selbst ist
dabei nur die logische Struktur – ob diese sodann über ein physi-
sches Protokoll wie etwa TCP/IP abgebildet wird, ist erst nachgela-
gert wichtig.“

Zwar würden zahlreiche Unternehmen wie etwa Agfa Health-
care, T-Systems oder Siemens ELGA umsetzen können, als tatsächlich
neutrale IT-Dienstleister kämen aber nur Tiani Systems und eben
IBM in Frage.

Lernen von Best Practices. Insgesamt könne durchaus damit ge-
rechnet werden, dass sich das Investment in ELGA – umgesetzt
könnte es, ja nach Funktionsumfang, zwischen 2010 und 2013 wer-
den – binnen zwei bis drei Jahren amortisiert. Den Kosten für die
Implementierung würden nämlich zahlreiche Einsparungspotenzia-
le gegenüber stehen: „Wir gehen davon aus, dass ELGA zahlreiche
Doppelbehandlungen überflüssig machen wird, eine zentrale Be-
fund-Verwaltung Blutproben vermeiden hilft, Wartezeiten in Ordi-
nationen verkürzt werden sowie die Medikation wesentlich effizien-
ter gestaltet werden kann“, sagt IBM-Experte Christen.

Bei der Erhöhung solcher Synergiepotenziale könne man im Ge-
sundheitswesen durchaus von anderen Industrien lernen, die sehr
früh durch den IT-Einsatz ähnliche Ziele erreichen konnten: „Wenn
heute ein Auto gekauft wird, so kann man aus einer Vielzahl von
Komponenten wählen und so sein künftiges Gefährt ganz nach ei-
genen Wünschen erstellen. Dahinter steht eine Kette aufeinander
abgestimmter Prozesse, die automatisch ineinander greifen. Jedes
Element der Supply-Chain muss auf das Ziel ausgerichtet sein.
Auch der Gesundheitssektor besteht aus einer Vielzahl unterschied-

licher Akteure, die alle ein Ziel vor Augen haben: Die Gesundheit
der Patienten. Wesentlich dabei ist, dass das Wissen über den jewei-
ligen Patienten vollständig ist, und dass diese Information schnell
und mühelos bereitgestellt werden kann, anders formuliert: Jeder
muss jeden verstehen können“, so Christen.

Die ELGA-Einführung könne jedenfalls – da ist Christen sicher
– auch durch proprietäre Medizintechnik-Schnittstellen maximal
verzögert, nicht aber verhindert werden. „Künftig wird die IHE-
Konformität bei Ausschreibungen ein integraler Teil sein. Unter-
nehmen sind also gut beraten, bereits heute an offenen Schnittstel-
len zu arbeiten.“

Ein durchgängig mit offenen Standards vernetztes Gesundheitswesen soll Doppel-

gleisigkeiten bei Befunden oder Medikationen vermeiden. 

Integriert werden sollen in ELGA umfangreiche Patientendaten, darunter etwa

auch Röntgenbilder.
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Sensoren können zum einen dazu eingesetzt
werden, den Organismus in seiner Funktion aktiv
zu unterstützen – auch dieser klassisch medizin-
technische Bereich ist ein Teil von Digital Health-
care. Zum anderen können sie, meist vernetzt mit
anderen Systemen, Monitoring-Aufgaben über-
nehmen, die auch außerhalb des Krankenhauses
Rückschlüsse auf den Gesundheitszustand zulassen
und bei Bedarf ein Eingreifen ermöglichen. 

Mittelohr-Mikrofon. Aktuell arbeitet die For-
schungsstelle für Integrierte Sensorsysteme der
Akademie der Wissenschaften an zwei Forschungs-
projekten dieser Art. Das erste Projekt, sagt Insti-
tutsleiter Thilo Sauter, ist die Entwicklung eines
mikromechanischen Mikrofons für Cochlea-Im-
plantate. Im Gegensatz zu herkömmlichen Ansät-
zen, bei denen das Mikrofon wie ein Hörgerät hinter
dem Ohr getragen wird, soll dieser etwa 1 x 1,5 mm
kleine Sensor direkt ins Mittelohr eingesetzt wer-
den und die – sehr schwachen – Vibrationen der
Gehörknöchelchen erfassen. Ein Ansatz, der „weit-
aus bioverträglicher als das derzeit ebenso ange-
dachte optische Abtast-Verfahren ist“, so Sauter. 

Cochlea-Implantate werden Menschen einge-
setzt, die von Geburt an oder durch eine Krankheit
ganz oder nahezu taub sind. Dabei stimuliert eine Innenohr-Prothe-
se aktive Gehörzellen elektrisch, und zwar den von einem Mikrofon
aufgenommenen Signalen außerhalb des Ohres entsprechend. Ein
Mikrofon außerhalb  wirkt aber mitunter sozial benachteiligend.
Noch wichtiger ist, dass das ,Richtungshören‘ mit dem Mikrofon
hinter dem Ohr nicht exakt abbildbar ist.“ Sauter geht davon aus,
dass ein Mikrofon direkt im Mittelohr letztlich auch ein besseres
Hörsignal ergibt.

Die Forscher entwickeln eine Finite-Elemente-Modellierung des
Sensors und des Mittelohrs, um durch eine Simulation des gesam-
ten Systems die beste Position des Mikrofons zu bestimmen. Zu-
dem müssen in enger Zusammenarbeit mit Chirurgen und HNO-
Experten die Rahmenbedingungen geklärt werden, unter denen ein
derartiger Sensor in der medizinischen Praxis einsetzbar ist. Bis
2010 will Sauter mit seinem österreichischen Medizintechnik-Part-
ner einen entsprechenden Prototyp entwickeln, der dann an Innen-
ohr-Präparaten klinisch getestet werden kann.

Betreutes Wohnen. Das zweite Beispiel stammt aus dem großen
Bereich, der in den vergangenen Jahren unter dem Schlagwort „Ambient
Assisted Living“ bekannt wurde und der auch von der EU beson-
ders gefördert wird. Die Idee ist, älteren Menschen möglichst lange
ein Leben in ihrer gewohnten häuslichen Umgebung zu ermögli-
chen, „was ihre Lebensqualität deutlich anhebt und darüber hinaus
die Kosten für die Altenbetreuung insgesamt reduzieren hilft“. Älte-
re Menschen sollen also nicht schon bei „einem Hauch von Betreu-
ungsbedürftigkeit der permanenten Betreuung“ übergeben werden.

Vielmehr soll die automatische Kontrolle typischer Verhaltensmus-
ter und Vitaldaten einerseits und die Möglichkeit zur schnellen und
einfachen Kontaktaufnahme mit einem persönlichen Betreuer via
Fernsehschirm andererseits eine möglichst lange Selbständigkeit zu
Hause ermöglichen.

In der Praxis könnten dazu etwa sogenannte Smart Meters ein-
gesetzt werden, die aus den Verbrauchsdaten von Strom, Gas und
Wasser typische Verhaltensmuster errechnen und bei deutlichen Ab-
weichungen einen Alarm auslösen. Aktivitäten (Bewegungen) und
Vitaldaten wie Puls oder Blutdruck könnten indessen Sensoren lau-
fend beobachten, daraus beispielsweise erheben, ob eine Medikati-
on befolgt wurde und ebenso gegebenenfalls Alarm schlagen. „Hier
zeigt sich, dass relativ einfache Sensoren bereits ausreichend sein
können – es kommt auf die intelligente Kombination und Auswer-
tung ihrer Daten an“, sagt Sauter.

In Deutschland wurden mit solchen Konzepten bereits erste po-
sitive Erfahrungen gesammelt. Als wesentlich hat sich dabei eine
für den Benutzer einfach zu bedienende Kommunikationsmöglich-
keit mit einer Servicezentrale, die bei Bedarf Hilfe leistet, heraus-
gestellt. Konkret ließe sich eine solche Schnellschaltung am Fern-
seher per Webcam realisieren und mit einer sehr simplen Fernbe-
dienung aktivieren. „Wesentlich dabei ist, dass die Technik im
Hintergrund bleibt – sie darf nicht das Gefühl einer Überwachung
erzeugen“, so Sauter. Vordergründig sei aus Benutzersicht daher
„Low Tech“ oft besser als allzu offensichtliche Hochtechnologie.
Daher ist für derartige Projekte die Einbindung von Nicht-Techni-
kern unabdingbar.

Digital Healthcare hat viele Aspekte, der zentrale User-orientierte ist dabei jedoch sicherlich, die Lebensqualität von Menschen

(und nicht nur Patienten im engeren Sinn) zu erhöhen. Um das zu ermöglichen, muss in vielen Fällen erst der momentane

Zustand erfasst werden. Hierbei spielen aus technischer Sicht Sensoren eine bedeutende Rolle.

Sensorik: Ein Fundament für Digital Healthcare 

Clevere Sensoren für Vitalfunktionen sowie Smart Metering könnten die Sicherheit älterer Menschen mit

leichten Gebrechen in ihrem Zuhause überwachen. 
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In modernen Computer-Architekturen ist die Plug & Play-Technologie längst ein integraler Bestandteil. Medizintechnische Ge-

räte werden indessen immer noch als isolierte Komponenten hergestellt. Könnten Patientendaten zwischen den verschiedenen

Gerätschaften ausgetauscht werden, würde sich in der Intensivmedizin die Patientensicherheit deutlich erhöhen, ist Robert

Trausmuth von der FH Wiener Neustadt überzeugt. 

Plug & Play für die Medizintechnik 

Die Ärzte wünschen sich ein Mehr an Vernetzung und Integra-
tion, die Medizintechnik-Branche verweigert sie jedoch weitge-
hend. Die Schnittstellen der 20 bis 30 verschiedenen Geräte in ei-
nem typischen OP-Saal werden von der Industrie nach wie vor lie-
ber proprietär gehalten. Ihr Argument: Die Sicherheit könne nur
für die selbst getesteten Geräte gewährleistet werden.

Robert Trausmuth will die isolierte Medizintechnik ändern. Er
entwickelt seit drei Jahren an der FH Wiener Neustadt in Koopera-
tion mit dem Center for Integration of Medicine and Innovative
Technology (CIMIT) in Boston und der University of Waterloo in
Kanada einen medizintechnischen Plug & Play-Prototyp. Er erklärt:
„In der Intensivmedizin sind Stresssituationen nicht ungewöhnlich.
In solchen kommt es durchaus vor, dass die Alarmfunktionen der
Geräte zur Patientenüberwachung einfach abgedreht werden. Und
genau das kann tödlich enden.“

Closed Loops. Mit geschlossenen Regelkreisen („Closed Loops“)
sollen künftig in den OP-Sälen Falschalarme von vornherein vermie-
den werden. „Unsere Idee ist, die Monitoringgeräte zusammenzu-
schließen, um redundante Daten zu erzeugen. Auf diese Weise lassen
sich bestimmte Regelschleifen definieren, dank derer nicht nur die
Seriosität von Notfällen besser bewertet, sondern auch das Leben der
Patienten deutlich besser geschützt werden kann.“

Um eine einheitliche Kommunikation zwischen den unterschied-
lichen Geräten zu ermöglichen, verwendet Trausmuth den vom CI-
MIT entwickelten Standard „Integrated Clinical Environment“
(ICE). Er beinhaltet „smarte Alarmfunktionen“, unterstützt den Ar-
beitsfluss im Krankenhaus und hat zudem bestimmte Sicherheits-
sperren integriert. An der FH Wiener Neustadt wird dieser Standard
gewissermaßen lebendig: Bis zum Frühjahr 2009 entsteht ein Proto-
typ – ein Monitor plus Master –, der mit sechs bis sieben verschiede-
nen Geräten in einen entsprechenden Closed Loop integrieren kann. 

Der Prototyp soll also die Daten von Narkosegerät, Pulsoxyme-
ter, EKG, Herzkatheter sowie Blutdruckmesser für gemeinsame
Überwachungs-Szenarien miteinander verbinden. „Dabei werden
die Daten nicht nur aufgezeichnet, sondern in einer zentralen Da-
tenbank aggregiert, sodass die Geräte im Ernstfall auch beeinflusst
werden können.“

Den theoretischen Überbau – den Netzwerk-Prozessor – für das
„Medical Device Plug & Play System“ hat der Informatiker Sebasti-
an Fischmeister für das CIMIT entwickelt. In Wiener Neustadt
wird das frei programmierbare Protokoll in einen Chip integriert
und mit speziellen Befehlen ausgestattet. „Wir können mit diesem
System daher wesentlich flexibler agieren als mit einem gängigen
Feldbus-System“, erklärt Trausmuth. Bei der Integration von Echt-
zeitsystemen kann damit auch stets überprüft werden, ob diese in
die verfügbare Taktung des Prozessors aufgenommen werden kön-
nen – und das vermeidet potenziell tödliche Fehler im vorhinein.“

Zertifizierte Software gefordert. „Generell würden Software-
fehler in medizinischen Geräten während des Betriebs zu katastro-
phalen Systemfehlern mit lebensbedrohenden Konsequenzen für
den Patienten führen“, ergänzt Sebastian Fischmeister, der früher an
der Universität Salzburg, heute an der University of Waterloo zu
diesem Thema forscht. Seiner Ansicht nach sollte eine Zertifizie-
rung medizintechnischer Geräte daher auch deren Software umfas-
sen und die Integrität und Sicherheit der Geräte garantieren. „Für
solche Zertifizierungsanforderungen braucht es koordinierte Bemü-
hungen, um akademisches Wissen durch Richtlinien für die Indus-
trie brauchbar zu machen.“

Die Vermeidung von Fehlalarmen kann in Kranken-

häusern das Vertrauen in die Technologie stärken

und das Personal entlasten.

Der in Wiener Neustadt entwickelte Prototyp für einen standardisierten Datenaustausch zwischen medizintech-

nischen Geräten.
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Medizintechnik-Geräte sollen plug & play-fähig werden.



28 | A L P B A C H - S P E Z I A L chemiereport.at  5/08

Das Forschungszentrum VRVis optimiert mit Agfa Health Care und Medtronic Navigation die 3D-Bildgebung. Zum Einsatz

kommen die präoperativen Visualisierungen bereits am Wiener AKH.

Der gescannte Patient: 
VRVis verbessert integrierte Bildgebung

Katja Bühler leitet den Bereich der medizinischen Visualisierung
bei VRVis, dem Wiener Kompetenzzentrum für Virtual Reality und
Visualisierung. Das als „Vienna Spot of Excellence“ geführte For-
schungszentrum sorgt dafür, dass die Operationsvorbereitung ele-
ganter und effizienter abläuft. Speziell für die Neurochirurgie wur-
den Rendering-Tools entwickelt, die auf den Bildgebungs-Plattfor-
men von Agfa Health Care aufsetzen.

Bühler erklärt den Hintergrund: „Bilder sind längst ein integraler
Bestandteil der Operationsplanung geworden. Die zunehmende Ver-

wendung von Compu-
tertomografie, Magnet-
resonanz, 3D-Ultraschall
sowie multimodaler
Bild-Technologien erlau-
ben eine stets genauere
Information über Mor-
phologie, Metabolismus
und Organfunktionen.“
Das Problem dabei: All
diese Bilder werden zwar
in hoher Auflösung ein-
gescannt, liegen aber in
Folge isoliert vor – ohne
Zusammenhang mit an-
deren Aufnahmen. „Er-
fordert ist aber ein diffe-
renzierteres Bild über
den aktuellen Status ei-
nes Patienten“, sagt
Bühler. 

Dreidimensionale
Gesamtschau. Eine
händische Auswertung
der von den modernen
Bildgebungsverfahren
erhobenen Bilder wäre
äußerst zeitintensiv.

„Zudem ist die gedankliche 3D-Rekonstruktion und Zusammenfüh-
rung von mehreren Stapeln an 2D-Bildern aus unterschiedlichen
Scannern zu einem einzigen Gesamtbild selbst für sehr erfahrene Ärz-
te eine Herausforderung.“ Also sind vollautomatische Verarbeitungs-
Systeme gefordert, die Bilder aus unterschiedlichen Quellen aggregie-
ren und zu einer dreidimensionalen Gesamtschau zusammenführen.

Bühler erklärt die Vorteile, die ein solches Vorgehen präoperativ
bewirken kann: „Wenn aus dem Gehirn ein großer Tumor entfernt
werden muss, so muss der Neurochirurg alles daransetzen, das restli-
che Gehirn nicht zu schädigen. Daher braucht es ein Bild vom
Sprachzentrum, Bilder von den Zentren für die Bewegungskoordina-
tion, es braucht ein Bild über das aktive Tumorzentrum sowie weite-
re Bilder über die Anatomie, die Knochen. Diese Bilder sollen zeigen,

wie die unterschiedlichen Zentren im Gehirn miteinander verbun-
den sind und wie daher der Chirurg eine Trennung zwischen ihnen
vermeiden kann.“ Indem von VRVis bis zu sieben Bilder zu einem
3D-Bild zusammengefügt werden, erhält der Neurochirurg eine
weitaus bessere Operationsvorbereitung als mit den separaten Bild-
sequenzen. Die Neurochirurgen der Medizinuni Wien können so
auch bestimmte Strukturen im Gehirn vor dem Eingriff markieren,
„sind in Summe besser vorbereitet“.

Aktuell ist diese multimodale Visualisierung noch im Testein-
satz, in der Neurochirurgie sieht sie Bühler aber international „im
Trend“. Neben den Anwendungen für die Neurochirurgie entwi-
ckelt VRVis auch Befundungs-Workstations für Radiologen, die
ebenso bereits am Wiener AKH im Einsatz sind.Von VRVis entwickelte Visualisierungen für die

Endoskopie.
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Die Herausforderungen für die Computer-unterstützte Radiologie
und Chirurgie: Die Entwicklung leistungsfähiger Tools zur automati-
sierten Verarbeitung und Analyse medizinischer Bilder, die Kombi-
nation aller relevanten Informationen aus multimodalen Bildern zu
einem sinnvollen interaktiven Gesamtbild sowie die Definition von
intuitiven Interaktions-Paradigmen zu seiner Auswertung, Kommen-
tierung und Bearbeitung.

Dreidimensionale Bilder für die Operationsplanung bei der Tumorentfernung im Gehirn.



Nicht hinter jedem Kartell steht böse Absicht, oft kann schon eine
unvorsichtige Formulierung in einem Vertrag eine Kartellwirkung
entfalten. Gerade Lizenzverträge, die für die Verwertung neuer
Technologien von höchster Bedeutung sind, sind dagegen nicht im-
mun. So wird in der Lizenzvereinbarung genau geregelt, was der Li-
zenznehmer darf, was er muss und was er besser lässt. Führt die Ge-
samtheit der Lizenzregeln beispielsweise zu einer Beeinträchtigung
des Handels – etwa durch eine Verhinderung von Parallelimporten
– liegt bereits ein Verstoß gegen das Kartellverbot vor. 
Auf die Einhaltung des Kartellverbots achtet neben den nationalen
Wettbewerbsbehörden die EU-Kommission, die Verstöße gerne mit
empfindlichen Geldbußen ahndet – etwa im Fall von Microsoft.
Daneben droht dem beschränkenden Lizenzvertrag die vollständige
oder teilweise Ungültigkeit. Der Effekt: Die lizenzierte Technologie
verbleibt ohne Zahlungsverpflichtung beim Lizenznehmer.

Schon bisher hatten Kartellgeschädigte Anspruch auf Schadener-
satz, der aber oft nur schwer durchzusetzen und selten lohnend war.
Besonders Streuschäden an sehr vielen Endverbrauchern wurden
nicht geltend gemacht. Oft werden zentrale Beweismittel, die für
die Begründung des Schadenersatzanspruches erforderlich sind,
vom Schädiger geheim gehalten oder die Kosten eines Prozesses 
stehen in keinem Verhältnis zum Schaden. Insgesamt beläuft sich
der nicht ersetzte Schaden in Europa auf mehrere Milliarden Euro
pro Jahr.

Leichtere Gruppenklagen. Die EU plant nun Erleichterungen für
Schadenersatzklagen: Verbandsklagen und Opt-in-Gruppenklagen
sollen die Bündelung von Ansprüchen ermöglichen, Beweiserleich-
terungen, Beweissicherungsmaßnahmen und eine Bindungswir-
kung an die Entscheidungen der nationalen Wettbewerbsbehörden
sollen die Verfahren effizienter und damit für die betroffenen Un-
ternehmen bedrohlicher machen. Der erzielte Abschreckungseffekt
ist dabei durchaus beabsichtigt.

Damit wachsen auch die Anforderungen an Unternehmen bei der
Lizenzierung ihrer Innovationen, doch gibt es seit der letzten Neu-
ordnung des Kartellrechts keine Behörde mehr, die den Vertragspar-
teien bindend sagt, ob ihre Vereinbarung zulässig ist. Der Aufwand
der Kommission war zu groß. Nun haben die Vertragspartner selbst
zu beurteilen, wie groß ihre Marktanteile und Wettbewerbsverhält-
nisse sind und ob die beabsichtigten Vertragsbestimmungen verbo-
ten sind oder nicht. Dazu müssen sie zunächst ihren Markt kennen
– eine Wissenschaft für sich. Die Kenntnis der Marktanteile ist aber
Voraussetzung, um überhaupt zu wissen, an welchen Regelungen
man sich orientieren kann. Werden die Bagatellgrenzen nicht über-
schritten, gilt die Vermutung, dass keine spürbare Wettbewerbsbe-

schränkung vorliegt. Bei bis zu 20 bzw. 30 % Anteil kommen Ver-
einbarungen in den Genuss der Technologietransfer-Gruppenfrei-
stellungsverordnung – enthält der Vertrag keine Kernbeschränkun-
gen, gilt er als unbedenklich. Darüber hinaus muss beurteilt wer-
den, ob die wettbewerbsfördernden Vertragswirkungen die
wettbewerbsbehindernden Wirkungen überwiegen. Kein leichtes
Unterfangen: Vier Verordnungen und neun Bekanntmachungen
mit rund 700 Paragrafen und 400 Fußnoten sind zu beachten.

Wollen sich die Vertragspartner teure Gutachten zu den Marktkri-
terien sparen, sind sie gut beraten, wenn sie sich an die Zwangsja-
cke der von der Kommission bereits gutgeheißenen Klauseln halten.
Ein hohes Maß an Sorgfalt ist angebracht, sollen Kartellstrafen, Ver-
tragsungültigkeit und Schadenersatzforderungen vermieden wer-
den. So wichtig eine Kontrolle des Wettbewerbes auch ist, so wich-
tig sind im Interesse einer konkurrenzfähigen Wirtschaft auch ein-
fach handzuhabende Regeln. Hier sollten die Gesetzgeber in
Zukunft verstärkt ansetzen.

Explosive Lizenzen: Bald neue Gefahr
bei Wettbewerbsverstößen?
Wegen hoher Konzentration standen Chemie- und Pharmaindustrie schon bisher im Visier der Wettbewerbshüter. Künf-

tig werden auch Verbraucher genauer hinsehen: Die EU-Kommission hat ein Weißbuch für Schadenersatzklagen wegen

Verletzung des EG-Kartellrechts vorgelegt, das Geschädigten unerlaubter Kartellabsprachen eine leichtere Durchset-

zung ihrer Ansprüche ermöglichen soll. Von Rainer Schultes©
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Mag. Rainer Schultes ist
Rechtsanwalt bei der Wiener 
e|n|w|c Natlacen Walderdorff
Cancola Rechtsanwälte GmbH 
r.schultes@enwc.com 
Tel: +43 1 716 55-0
www.enwc.com

EU will Schadenersatzklagen bei unerlaubten Kartellabsprachen erleichtern.
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Sandoz baut auf eine fast 30-jährige Erfahrung in der Herstel-
lung rekombinanter Proteine und hat derzeit zahlreiche Wirkstoffe
in der Entwicklung. In den vergangenen Jahren haben die Tiroler
mehr als 100 Mio. Euro in die Erweiterung der biotechnologischen
Produktionsanlagen in Kundl und Schaftenau investiert. Aber auch
Unternehmen wie Genentech, Amgen, Genzyme und Biogen ver-
danken Biotherapeutika ihren Aufstieg. 

Die erste Generation der rekombinant hergestellten Proteine war
in den 1980er-Jahren marktreif. Zu ihnen zählten Insulin, Somato-
tropin, Interferon, Erythropoetin sowie G-CSF (granulocyte colo-
ny-stimulating factor). Mit dem absehbaren Ende ihres Patent-
schutzes eröffnet sich nun der neue Markt der Nachfolgepräparate. 

Rund 150 biologisch hergestellte Originalmedikamente sind
mittlerweile am Markt. Diese Biotherapeutika kommen unter ande-
rem bei chronischen Leiden des Immunsystems wie rheumatoider
Arthritis, schweren Formen der Schuppenflechte oder Morbus
Crohn zur Anwendung. Hoffnung macht sich aber auch bei Ge-
sundheitspolitikern breit, die sich – vor dem Hintergrund des stetig
steigenden Kostendrucks in praktisch allen europäischen Gesund-
heitssystemen – durch die innovativen Produkte erhebliche Einspa-
rungen erwarten.

Beurteilungsprinzip Ähnlichkeit. Bei Biopharmazeutika han-
delt es sich um Proteine mit einer komplexen 3D-Struktur. Ihre

Herstellung ist überaus aufwendig: Zunächst wird eine Zelle oder
ein Mikroorganismus modifiziert, indem die genetische Informati-
on für das gewünschte Protein in die zelleigene DNA eingeschleust
wird. Das Ziel ist erreicht, wenn das Protein von der Zelle expri-
miert, also ausgebildet wird. Die das Zielprotein produzierenden
Zellen oder Mikroorganismen wachsen in einem Bioreaktor oder
Fermenter, danach folgt ein mehrstufiger Reinigungsprozess. Bei al-
len Schritten muss gewährleistet werden, dass das Erzeugnis biolo-
gisch aktiv bleibt und damit seine therapeutische Wirkung behält. 

Das Produkt wird dabei wesentlich durch den Herstellungspro-
zess bestimmt. „Die größte Herausforderung ist es, dass bei der Pro-
zessentwicklung rekombinant hergestellter Proteine alle Qualitätsei-
genschaften mit dem Referenzprodukt übereinstimmen müssen.
Wir sprechen hier von echter Designerqualität! Im Vorfeld muss
klar sein, welche Parameter für die Wirksamkeit und Sicherheit
überhaupt relevant sind und dann erfolgt die Entwicklung genau in
diese Richtung. Beurteilt wird die analytische Gleichwertigkeit, da-
nach die biologische“, gibt Jörg Windisch, Leiter der weltweiten
Biopharma-Entwicklung am Entwicklungs- und Produktionsstand-
ort in Kundl Einblick. 

Eine Veränderung des Herstellungsprozesses wirkt sich daher un-
mittelbar auf die Produkteigenschaft aus: „Ein biologisches Arznei-
mittel ist ein komplexes, dreidimensionales Gebilde. Die Faltung
dieser Struktur ist für die Funktion des Moleküls wichtig, daher ist
die genaue Abstimmung des Herstellprozesses auf die künftig wün-
schenswerten Eigenschaften so wichtig. Die Masterzellbank und der
maßgeschneiderte Prozess ergeben im Zusammenwirken das opti-
male Endprodukt. Wenn man seine Sache richtig macht und über
die erforderliche Erfahrung verfügt, werden sich also auch Verände-
rungen des Herstellungsverfahrens nicht auf die Produkteigenschaf-
ten auswirken“, ergänzt Windisch.

Nachfolgepräparate biologischer Arzneimittel unterscheiden
sich von klassischen Generika. Ihr biologischer Ursprung verhin-
dert im Allgemeinen, dass idente Kopien von biologischen Arznei-
mitteln hergestellt werden können. Daher spricht die EMEA nicht
von Biogenerika, sondern von Biosimilars; die FDA wiederum
nennt sie „Follow-on Biologicals“. In Europa wurden für die Zu-
lassung von Biosimilars spezifische Guidelines verabschiedet, in de-
nen auch die Durchführung von nicht-klinischen und klinischen
Vergleichsstudien vorgeschrieben ist. Sowohl die automatische Arz-
neimittelsubstitution, also der Austausch von Referenzpräparaten
durch Biosimilars, als auch die Namensgebung werden derzeit in-
tensiv diskutiert.

Biosimilars: Besser als ihr Ruf
Die Herstellung von Biosimilars gilt weltweit als interessantes Wachstumsfeld der Pharmabranche. A.T. Kearney prophezeit
für 2016 einen weltweiten Umsatz mit Biosimilars von jährlich 3,4 Mrd. Dollar. In Österreich leistet Sandoz eine 
Vorreiterrolle in diesem Zukunftsmarkt.  Ein Überblick von Renate Haiden 

Hohe Anforderungen an die Herstellung.
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Ein Biosimilar ist eine Arzneispezialität, die Ähnlichkeit mit einer
rekombinanten, bereits zugelassenen „biologischen Referenz-Arz-
neispezialität“ aufweist. Der Wirkstoff eines Biosimilars ist jenem
der biologischen Referenz-Arzneispezialität ähnlich. Grundsätz-
lich werden Biosimilar und Referenz-Arzneispezialität in dersel-
ben Dosierung zur Behandlung derselben Krankheit angewandt.
EMEA, Doc. Ref. EMEA/74562/2006
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Hürdenlauf zur Zulassung. Wenngleich für Biosimilars die auf-
wendige Grundlagenforschung nach einer geeigneten Wirksubstanz
wegfällt, ist die Entwicklung und Herstellung der komplexen Pro-
teine jedoch wesentlich sensibler als bei klassischen, chemisch defi-
nierten Wirkstoffen. Hohe Qualitätsanforderungen und entspre-
chende Erfahrung eines Herstellers sind notwendig, um das „Fein-
tuning“ der Produktionsprozesse mit einem gewünschten Ergebnis
in den Griff zu bekommen. Übertroffen wird diese Tatsache noch
durch die ebenso komplexen regulatorischen Aspekte, die mit der
Zulassung von Biosimilars verknüpft sind. 

Denn ein einfacher Identitätsnachweis durch Bioäquivalenzstu-
dien – wie er für die Marktzulassung herkömmlicher Generika er-
forderlich ist – reicht für Biosimilars nicht aus. Vielmehr muss
nachgewiesen werden, dass ein Biosimilar hinsichtlich seiner physi-
kalisch-chemischen Eigenschaften, seiner biologischen Aktivität
und Reinheit mit dem originären Referenzprodukt ident ist und
dass es eine vergleichbare klinische Sicherheit und Wirksamkeit auf-
weist. Eine offene Restgröße im Unterschied zum Originalprodukt
– die aber die genannten Parameter nicht beeinflussen darf – ist
durch die biologische Substanz der Zelllinie gegeben, die Ausgangs-
punkt für den Herstellungsprozess des Biosimilars war.

Untersuchungen am Tiermodell sowie klinische Studien an ge-
sunden Probanden und Patienten (Phase-I- und Phase-III-Studien)
sind erforderlich. Diese können jedoch auf ein für den Nachweis
der präklinischen und klinischen Ähnlichkeit zwischen Biosimilar
und Originalpräparat erforderliches Mindestmaß reduziert werden.
Eine „verkürzte Zulassung“ ist erlaubt, da kein neuer Wirkstoff zum
Einsatz kommt, sondern einer mit bereits bekanntem Sicherheits-
profil. 

Nach der Marktzulassung fordert die Behörde schließlich um-
fangreiche Studien im Rahmen eines Postmarketing-Pharmakovigi-
lanz-Programms und ein Risikomanagement. Das Regelwerk dafür
stellt die EU Directive 2001/83/EC, Art. 10, §4 dar. Die Anforde-
rungen wurden weiters in der EU Directive 2003/63/EC, Annex,
Teil II, Pkt. 4 definiert. Auf dieser Basis wurden im November 2004
von der EMEA Richtlinien für Biosimilars veröffentlicht, die allge-
meine, qualitätsrelevante sowie spezifische präklinische und klini-
sche Anforderungen für bestimmte Produkte festgelegt haben. Dar-
über hinaus gelten alle im Hinblick auf Qualität und Sicherheit
existierenden Richtlinien für biologische Produkte von ICH,
EMEA und FDA auch für Biosimilars.

Zulassung für ganz Europa. Ein wesentlicher Unterschied zu
herkömmlichen Zulassungsverfahren ist die zentrale Zulassung bei
der EMEA, die in allen EU-Staaten anerkannt ist. Die Einreichung
erfolgt bei der europäischen Behörde in London. Dort werden ein
Rapporteur und zwei Landesbehörden ernannt, die unabhängig
voneinander den Zulassungsantrag prüfen. Sobald die wissenschaft-
liche Beurteilung abgeschlossen ist und eine Empfehlung zur Zulas-

sung geben wurde, stellt die EU-Kommission für alle 27 EU-Staa-
ten die Markterlaubnis aus. 

„In diesem Verfahren sind jene Experten involviert, die auch für
die Zulassung von Originatorarzneien zuständig sind“, sagt Ingrid
Schwarzenberger, Leiterin Zulassung Biopharmazeutika bei Sandoz. 

Eine Erleichterung stellt die Phase III dar: Sie ist nur für eine re-
präsentative Indikation durchzuführen und gilt dann auch für wei-
tere Anwendungsgebiete auf Basis desselben Wirkmechanismus.
Dies ist jedoch auf Basis von Literatur zu belegen. Wie lange die
Post-Marketing-Beobachtung (Phase IV) dauern muss, hängt vom
Profil des Produktes ab. „Bei Omnitrope müssen wir hier beispiels-
weise bestimmte Indikationen noch einmal prüfen und eine An-
wendungsbeobachtung durchführen, ob bei Patienten keine Reakti-
on erfolgt oder Immunreaktionen eingetreten sind“, so Schwarzen-
berger. Für alle Arzneispezialitäten – egal ob Biosimilar oder
Orgininatorprodukt – gilt seit Ende 2005, dass ein Risikomanage-
mentplan erstellt werden muss.

Erst durch die Herstellung von Biosimilars, die als Entwick-
lungsziel die Vergleichbarkeit mit einem Original haben und daher
auf ein sehr eng definiertes „Zielfenster“ in puncto Wirksamkeit,
Qualität und Sicherheit hinarbeiten müssen, hat sich herausgestellt,
dass auch bei Originalprodukten kaum eine Charge der anderen
gleicht. „Als Hersteller von Biosimilars ist unser Maßstab am neues-
ten Stand der Technik, den Produktionsprozess derart zu verfeinern,
sodass wir an die Parameter des Originals in einem sehr engen To-
leranzbereich herankommen“, sagt Schwarzenberg. Denn: Dass ein
Produkt wirkt und sicher ist, hat der Originator hinlänglich gezeigt,
jetzt stellt sich lediglich die Aufgabe, dass ein Biosimilar so produ-
ziert wird, dass es in Qualität, Wirksamkeit und Sicherheit mit die-
sem Produkt gleichwertig ist. Im Zulassungsdossier findet sich da-
her sowohl die Analyse des Originatorprodukts, als auch die des ei-
genen Biosimilars.

Jörg Windisch, Sandoz: „Wir produzieren Designerqualität.“

Die Vorteile von Biosimilars
• Geringere Kosten: Langfristige Finanzierungssicherheit 

bei der Arzneimittelversorgung

• Eröffnen mehr Patienten Zugang zur Therapie

• Impuls für die Forschung zur Entwicklung neuer, 
innovativer Produkte

• Vergleichbares Qualitätssicherheitsprofil, d.h. vergleichbare
Wirkung, Sicherheit und Qualität bei gleicher Indikation



Im kleinen Labormaßstab die Großanlage simulieren: Das ist der
Job von Franz Winter am Institut für Verfahrenstechnik, Umwelttech-
nik und Biowissenschaften der TU Wien. Als eine von gerade einmal
einer Handvoll Forschergruppen untersucht er mit seinem Team die
Reduktion von Feinerzen in Wirbelschichtreaktoren für neue Eisener-
zeugungsverfahren, die Siemens VAI mit internationalen Partnern ent-
wickelt. Das neue Wirbelschichtverfahren FINEX zum Beispiel stellt
eine wirtschaftliche und umweltfreundliche Alternative zum traditio-
nellen Hochofenprozess zur Produktion von Roheisen dar, während
die FINMET-Wirbelschichttechnologie als neue Verfahrensroute zur
Produktion von hochwertigstem Eisenschwamm auf Feinerzbasis cha-
rakterisiert werden kann.

Die Eisenerzeugung in Wirbelschichtreaktoren statt im Hochofen
oder in konventionellen Direktreduktionsverfahren hat den entschei-
denden Vorteil, dass die aufwendigen und energieintensiven Prozess-
schritte der Agglomerierung und/oder des Sinterns der Feinerze einge-
spart werden können. Statt dessen wird feines Eisenerz direkt in meh-
reren hintereinander geschalteten Reaktoren mithilfe von
Reduktionsgas zu feinem, festen Eisenschwamm umgewandelt. Bei
den Verfahren FINMET und FINEX wurde dieses Konzept erfolg-
reich großtechnisch realisiert. Das FINMET-Verfahren verwendet
Erdgas zur Reduktionsgaserzeugung und produziert Eisenschwamm.
Es kommt bereits in Venezuela und Australien großtechnisch zum
Einsatz. Beim FINEX-Verfahren wird das Reduktionsgas für die Wir-
belschicht durch Kohlevergasung mit Sauerstoff hergestellt. FINEX
wurde im koreanischen Pohang gemeinsam mit Posco, einem der
größten Stahlproduzenten der Welt, großindustriell umgesetzt.

Und hier kommt Franz Winter mit seinem Konzept der „Chemi-
schen Ähnlichkeit“ und seinem Laborreaktor an der TU Wien ins
Spiel. „Wurde in einem früheren CD-Labor bereits das Strömungsver-
halten im Wirbelschichtreaktor untersucht, wird seit 2001 das chemi-
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Franz Winter hat in den vergangenen sieben Jahren im Rahmen des CD-Labors für „Verfahrenstechnik

bei hohen Temperaturen“ sein Konzept der „Chemischen Ähnlichkeit“ praktisch einsetzen können. Für

Siemens VAI konnten für neue Verfahren zur Eisenherstellung Verbesserungen bei der Prozesssteuerung

und bei der Rohstoffauswahl identifiziert werden, für die voestalpine in Linz wurde der Einfluss von Er-

satzreduktionsmitteln auf den Hochofenprozess dargestellt.

Vom kleinen Reaktor zum großen 

Wirbelschichtverfahren

Franz Winter vor dem im Rahmen des CD-Labors errichteten Reaktionsreaktors an der

TU Wien. 

Eisenerz kommt zu rund 80 % in feiner, nicht aggregierter Form vor. FINEX- und 

FINMET-Verfahren können es als solches verwenden.
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sche Verhalten in der Wirbelschicht im Labormaßstab analysiert. Die
Ergebnisse wurden an den industriellen Anlagen erfolgreich angewen-
det.“ Für die Optimierung von FINMET und FINEX wurde gefragt:
Welche Temperaturen im Reaktor führen zu welchem Reduktions-
grad? Braucht es lange oder kurze Aufheizraten? Und in welcher Kon-
zentration sollen die Reaktionspartner zugegen sein? Wie kann die Re-
duktion von Feinerzen unterschiedlicher Herkunft optimal eingestellt
werden?

Ähnlichkeiten nutzen. Das von Winter entwickelte Konzept der
„Chemischen Ähnlichkeit“ besagt, dass für die Durchführung experi-
menteller Untersuchungen oder Simulationen die Ähnlichkeit zur
Großanlage gewährleistet sein muss, damit die Ergebnisse auf die
Großanlage übertragen werden können. Diese Ähnlichkeit wird durch
Ähnlichkeitskriterien definiert – Kriterien wie Temperatur und Druck
sowie Spezienkonzentrationen von Rohstoffen und Zwischenproduk-
ten. „Es ist das erste einheitliche Konzept, bei dem auch die komplexe
Reaktionschemie berücksichtigt wird. Dabei wird ein finites Volumen-
element aus der industriellen Großanlage herausgelöst – simuliert
durch den Laborreaktor. Die Ergebnisse werden in Folge wieder auf
die Großanlage übertragen.“

Aus den Experimenten am Laborreaktor wurde sodann eine theo-
retische Basis gewonnen, mit der in Folge der Betrieb und das Anla-
genkonzept der FINMET- und FINEX-Technologie optimiert wer-
den konnten: „Es gelang uns mit den Kollegen von Siemens VAI, den
Einfluss einzelner Betriebsparameter in den Wirbelschichtreaktoren in
Hinblick auf die Produktivität oder Verfügbarkeit der Anlagen zu be-
werten. So ist die Steigerung der Leistung von nur 1 % bei einer Jah-
reskapazität von rund 1,5 Mio. t  bereits eine beträchtliche Verbesse-
rung.” Mit dem Wiener Laborreaktor „waren wir sehr schnell bei der
Simulation unterschiedlicher Bedingungen in der  Anlage“, sagt Win-
ter. Die Ergebnisse aus dem Labor konnten damit schnell, risikolos
und günstig umgesetzt werden. Bei der Optimierung der Verfahren
spielt die Reaktionskinetik der Eisenerze eine wichtige Rolle.

Chancen auf Koksersatz. Aber auch beim traditionellen Hoch-
ofen kann das Konzept der „Chemischen Ähnlichkeit“ sinnvoll für Be-

triebs- und Produktivitätsverbesserungen angewendet werden. Kon-
kret wurde die Eindüsung alternativer Reduktionsmittel in den Hoch-
ofen untersucht. Als Koksersatz bieten sich Hüttengase (Koks- und
Tiegelgas), Heizöl schwer oder Kunststoffgranulat an. In welchem
Ausmaß bilden sich dabei H2 und CO und welchen Einfluss haben H2

und CO auf die Reaktionstechnik des Hochofens? 
Nach der detaillierten Simulation konnte Winters Team der voest-

alpine aufzeigen, was sich in der Hochtemperaturzone des Ofens
durch den Einsatz von alternativen Reduktionsmitteln ändert. Dar-
über hinaus wurden auch Feinheiten wie die optimale Düsenposition
und dergleichen erhoben. 

Nächster Schritt: Die Erzkinetik. Die Ergebnisse des CD-Labors
und das Konzept der „Chemischen Ähnlichkeit“ wird Winter nun im
K1 Zentrum „K1-met, Competence Center for Excellent Technolo-
gies in Advanced Metallurgical and Environmental Process Technolo-
gies“ weiterführen. Gewissermaßen als Außenposten zum Linzer For-
schungsprogramm der Siemens VAI und voestalpine wird er ab Juli
insbesondere Modellierungen vornehmen: „Ging es im CD-Labor
darum, die Grundlagen der Eisenerzherstellung auf ein fundiertes
theoretisches Konzept zu stellen, wollen wir nun im Rahmen des K1-
met insbesondere die Kinetik der Eisenerze simulieren. Unser Ziel ist
es, für die Vielzahl der am Markt vorhandenen Eisenerze die optima-
len Massenströme und Temperaturen zu ermitteln.“

Die drei Reduktionsschritte im FINEX-Verfahren:

Hämatit zu Magnetit: 3Fe2O3 + CO = 2Fe3O4 + CO2

3Fe2O3 + H2 = 2Fe3O4 + H2O

Magnetit zu Wüstit: Fe3O4 + CO = 3FeO + CO2

Fe3O4 + H2 = 3FeO + H2O

Wüstit zu Eisen: FeO + CO = Fe + CO2

FeO + H2 = Fe + H2O

Untersucht wurde im CD-Labor die Reaktionskinetik der Reduktion
von feinem Eisenerz mit H2, CO, H2O, CO2 und CH4 in der Wirbel-
schicht bei hohem Druck (bis 10 bar) und hoher Temperatur (bis
800 °C). Im Visier war hier insbesondere der sogenannte Memory
Effekt der Eisenerze: Er besagt, dass der Umsatz im Verfahren vom
erzielten Umsatz des vorherigen Verfahrensschrittes abhängig ist.
Beim FINEX-Verfahren wird Feinerz bei etwa 800 °C von einem Re-
duktionsgas aus einem Gemisch von Kohlenmonoxid und Wasser-
stoff aufgewirbelt. Vier Reaktoren sind in Reihe geschaltet, in denen
aus den Erzstückchen durch Reduktion kleine Eisenschwamm-Stü-
cke werden. Diese werden mit Walzen zu größeren Stücken verdich-
tet und in einen Einschmelzvergaser geleitet. Er ähnelt dem unteren
Teil eines Hochofens, wobei in ihm nur noch Eisen und Schlacke
aufgeschmolzen werden müssen. Dafür braucht es mehr als 2.000
°C, die durch die Vergasung von Kohle mit Sauerstoff erzeugt wer-
den, wobei das entstehende Gemisch aus Kohlenmonoxid und Was-
serstoff als Reduktionsgas in den Wirbelschichtreaktor abgeführt
wird. Ein wertvolles Nebenprodukt ist das Exportgas, das ein Strom-
kraftwerk speist. Vom Einschmelzvergaser werden wie vom Hocho-
fen Eisen und Schlacke abgestochen.

BMWA: CDG:
Abteilung C1/9 Dr. Judith Brunner
AL Dr. Ulrike Unterer Tel.: 01/5042205/11
DDr. Mag. Martin Pilch www.cdg.ac.at
Tel.: 01/71100/8257
www.bmwa.gv.at/technologie

In den vergangenen sieben Jahren wurden am Wiener Getreidemarkt die optimalen

Bedingungen für den Reduktionsprozess von feinem Eisenerz erforscht. Der Laborreak-

tor wird bei hohen Temperaturen bis 800 °C und mit bis zu 10 bar betrieben.
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Sie sind seit einiger Zeit bei der Wiener Berufsfeuerwehr als gra-
duierter Chemiker in die Führungsetage aufgestiegen. Was ist Ihr
Aufgabengebiet?

Ich war anfangs für die Ausbildung auf dem Sektor „Gefährliche
Stoffe“ sowie für die Erprobung und den Ankauf von Geräten und
die Schutzausrüstung für Schadstoffeinsätze und für die Taktik bei
solchen Einsätzen zuständig. Hier gilt es, gefährliche Stoffe zu er-
kennen, Zivilpersonen, die eigene Mannschaft und die Umwelt zu
schützen sowie alle Gefahren auch wieder sicher zu beseitigen. Seit
ein paar Jahren hat sich mein Aufgabengebiet um den Katastro-
phenschutz und den „Vorbeugenden Brandschutz in Krankenhäu-
sern und Pflegeheimen” erweitert.

In Wien gibt es auch eine Reihe von chemischen Betrieben. Gibt
es im Katastrophenfall genaue Alarmpläne für diese?

Die Katastrophe von Seveso im Juli 1976 hat – wenn auch zö-
gerlich – zu einem Umdenken, was die Sicherheit in Chemiebetrie-
ben betrifft, geführt. Dennoch musste sich auch noch das Unglück
von Basel bei Sandoz im Jahr 1986 ereignen, bis man sich endlich
daranmachte, eine „Richtlinie zur Beherrschung der Gefahren bei
schweren Unfällen mit gefährlichen Stoffen“ zu entwerfen und
schließlich 1996 zu veröffentlichen. Diese „SEVESO-II-Richtlinie“
wurde in Österreich 2002 durch die Industrieunfallverordnung,
welche die interne Notfallplanung regelt, und durch Landesgesetze
für externe Notfallplanung umgesetzt. Sie mündeten schließlich in
Alarm- und Katastrophenschutzpläne, die es für gefährlichere Che-

miebetriebe gibt. Allerdings ist die
Anzahl relevanter Betriebe in Öster-
reich und daher auch die Gefahr für
Mensch und Umwelt relativ gering.

Chemiebetriebe im unverbauten
Gebiet sind weniger problema-
tisch?

Im Gegensatz zum verbauten
Gebiet sind auf der grünen Wiese
keine Zivilpersonen unmittelbar ge-
fährdet. Man denke jedoch an die
Ausbreitung von Gasen bzw.
Dämpfen und Aerosolen, die – ab-
hängig von der Wetterlage – rasch
verbautes Gebiet erreichen können.
Zudem können sich flüssige oder
gelöste Gefahrstoffe über Oberflä-
chengewässer oder aber das Grund-
wasser mitunter sehr rasch ausbrei-
ten. Spätestens die Katastrophen
von Tschernobyl oder Sandoz zeig-
ten uns, dass sich auch weit entfern-
te Gefahrenquellen rasch bei uns
oder unseren Nachbarn in Europa
negativ bemerkbar machen können.

Die TU Wien hat ihre chemischen Institute im Zentrum von
Wien. Macht Ihnen das Kopfzerbrechen?

Im Vergleich zu einem Chemiebetrieb sind die chemischen Insti-
tute der TU kleine Nüsse. Außerdem hat sich der Sicherheitsstan-
dard gegenüber meiner Studienzeit in den 1970er-Jahren verbessert.
Nein, die TU bereitet mir keine schlaflosen Nächte.

Werden die stark zunehmenden Gefahrguttransporte – landläufig
auch als „rollende Chemiebomben aus dem Osten” bezeichnet –
zu einem immer größeren Problem

Die Menge von transportierten gefährlichen Stoffen – nicht nur
auf der Straße, auch auf der Schiene und dem Wasser – hat nach
dem Fall des Eisernen Vorhangs drastisch zugenommen. Allerdings
sind die „rollenden Bomben“ in den vergangenen 20 Jahren auch
bedeutend sicherer geworden. „Vergammelte“ Tankfahrzeuge und 
-waggons, wie man sie früher kannte, sind großteils von den Stra-
ßen und Schienen verschwunden, obwohl es in seltenen Fällen auch
heute noch unliebsame Überraschungen geben kann.

Welche Innovationen gibt es bei den Löschmitteln?
Die Entwicklung der Löschmittel wird durch drei Faktoren be-

stimmt: Erstens durch neu auf den Markt drängende brennbare
Stoffe und Stoffgemische (derzeit beispielsweise Biodiesel und Bio-
ethanol), zweitens durch die Löschmittelhersteller, die aus eigenem
Interesse verbesserte Löschmittel anbieten, und drittens durch das
Verbot bestimmter Löschmittel wie etwa Halon oder Perfluoroctan-

Fürsprache für den Brandschutz
Menschen der Feuerwehr: Karl Zojer im Gespräch mit Oberbrandrat Hans Mucska, der bei der Wiener Berufsfeuerwehr 
für den Katastrophenschutz und „Gefährliche Stoffe“ zuständig ist. 

Hans Mucska: Als Leiter des Sachgebietes 4.6 „Gefährliche Stoffe“ des Österreichischen Bundesfeuerwehrverbandes auch

in internationalen Ausschüssen aktiv. 
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sulfonate, um deren negativen Umwelteinfluss zu unterbinden. Da
sich die Schutzziele nicht ändern, müssen Ersatzprodukte her. Wäh-
rend als Halonersatz seit Jahren eine Reihe von Gasmischungen als
Löschgas angeboten werden, sind bei den Schaummitteln derzeit
Class-A-Schaummittel und alkoholbeständige AFFF auf dem
Markt.

Österreich hat einen Weltmarktführer auf dem Gebiet der Feuer-
wehrfahrzeuge. Was macht das Unternehmen Rosenbauer aus Ih-
rer Sicht so erfolgreich?

Jene Leute von Rosenbauer, die ich kenne, sind um ihr Kunden
äußerst bemüht. Schachzüge wie das Werk in den USA tragen das
Ihre zum Erfolg des Unternehmens bei. Zudem ist die Geschäfts-
führung sehr professionell und die technische Ausführung der her-
gestellten Fahrzeuge immer einwandfrei.

Wird in den Schulen und auf Universitäten genug für den Brand-
schutz getan? Gibt die Feuerwehr da Unterstützung?

Für den Brandschutz kann nie genug getan werden. Kurzfristig
wäre eine einfache, aber solide Kurzeinführung in die Gefahr von
Bränden und in das richtige Verhalten im Brandfall notwendig. In
Schulen gibt es in unregelmäßigen Intervallen Alarm- und Räu-
mungsübungen. Entsprechende Vorträge sind aber eine Rarität
und beruhen vor allem auf dem persönlichen Engagement von
Einzelpersonen. Hier wäre ein großer Bedarf gegeben. Ob Profes-
soren und Studenten in den vergangenen Jahren geschult wurden,
wage ich zu bezweifeln. Ausnahmen wie auf der Medizinuni Wien

sind nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Auch die Vorlesung
„Vorbeugender Brandschutz“ gibt es – etwa für Architekten – nur
in sehr selten als Wahlfach, mit eher geringem Zuspruch. Darun-
ter haben wir zu leiden, wenn wir als Amtssachverständige für den
Brandschutz mit Idealvorstellungen von Architekten zu kämpfen
haben.

Sie werden selber auch schwierige Situationen bei Einsätzen erlebt
haben. Was war Ihr unangenehmster Einsatz?

Ich möchte auf keinen besonderen Einsatz eingehen, nur soviel:
Die schlimmsten Einsatzerfahrungen macht man, wenn die Ge-
sundheit oder das Leben von Menschen bedroht sind; im Extrem-
fall sind es Kinder, die zu Schaden kamen oder kommen könnten.
Die psychischen Belastungen sind dann sehr hoch, auch die härtes-
ten und erfahrensten Feuerwehrmänner haben dann ihre Probleme
mit der Bewältigung eines solchen Einsatzes.

Die Wiener Berufsfeuerwehr hat einen exzellenten Ruf. Wird das
in Zukunft so bleiben?

Unser Ruf ist darin begründet, dass wir mit sehr gut ausgebilde-
ten und hoch motivierten Mitarbeitern sowie mit technisch hoch
entwickelten Fahrzeugen und Geräten in den Einsatz gehen. Und
wir bemühen uns, diesen hohen Standard nicht nur zu halten, son-
dern laufend zu verbessern. Trotz der hohen Kosten, die eine Be-
rufsfeuerwehr unserer Größe (1.800 Mitarbeiter) verursacht, wird
unsere hervorragende Stellung daher auch von der Wiener Stadtver-
waltung honoriert.
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Life Science Austria Vienna Region (LISA VR) ist die zentrale
Beratungs- und Koordinationsstelle für Life Sciences im
Raum Wien und begleitet ForscherInnen und Unternehmen
auf ihrem Weg in eine erfolgreiche wirtschaftliche Zukunft. 
Wir suchen eine/n 

Ihre Aufgaben:

• Beratung und Betreuung von Life Science-
Unternehmen bei Gründungen, Koopera-
tionen und Förderungen

• PR und Marketingmaßnahmen für LISA VR
und den Life Science Standort Wien 

• Recherche- und Berichtstätigkeit 
• Konzeption, Planung und Durchführung

von Informations- und Networking Events,
Lehrveranstaltungen und Messen

Ihr Profil:

• medizinische, naturwissenschaftliche oder
technische akademische Ausbildung

• mind. 1–2 Jahre Berufserfahrung in der
Wirtschaft 

• eigenverantwortlicher, selbständiger und
effizienter Arbeitsstil 

• Ausgeprägte Kommunikationsfähigkeit und
Kundenorientierung

• Teamfähigkeit 
• Sehr gute schriftliche Ausdrucksfähigkeit
• Flexibilität und Mobilität
• Sehr gute analytische Fähigkeiten
• Kenntnis der österreichischen Life Science

Branche von Vorteil
• Sehr gute Englisch- und EDV-Kenntnisse

Wir bieten:

• Äußerst spannendes und vielfältiges 
Aufgabengebiet 

• Position in einer Zukunftsbranche mit 
hohem Wachstumspotenzial 

• angenehmes Arbeitsklima 

Kontakt:

Mag. Tina Trofer
0699-184 62 888
office@lisavr.at 
www.lisavr.at

ClustermanagerIn für Life Sciences



Teil 3. Die Charakterisierung des rekombinanten Proteins
In den zwei vorherigen Beiträgen wurden die Herstellung des gene-

tischen Expressionssystems und die Etablierung der Zellbänke be-
schrieben. Diese beiden Aktivitäten sind auch für den Grundlagenfor-
scher die Voraussetzung dafür, ein rekombinantes Protein zu gewin-
nen. Während in der Grundlagenforschung die Zellkultur im
Labormaßstab durchgeführt wurde, so muss für eine zukünftige indus-
trielle Anwendung die Zellkultur, die Isolierung und die Reinigung
des rekombinanten Proteins zuerst im Pilotmaßstab, später im kom-
merziellen Maßstab etabliert werden. Aber das ist eine andere Ge-
schichte …

Die Isolierung des rekombinanten Proteins. Unsere fiktive Pu-
blikation beschreibt die Gewinnung des rekombinanten Proteins
durch die Information, dass das Protein aus dem Zellkulturüberstand
mittels Affinitätschromatografie an Protein-A-Sepharose gereinigt
wurde. Durch Coomassie-Färbung des Proteins in einem SDS-Poly-
acrylamidgel wurde eine Reinheit von 90 % ermittelt. Diese Informa-
tion lässt den Schluss zu, dass das rekombinante Protein in Wahrheit
als Fusionsprotein mit Immunglobulinanteil dargestellt wurde, also in
Wirklichkeit aus mindestens zwei unterschiedlichen Proteinen
besteht, wobei nur der eine Teil für die weiteren Tier-experimen-
tellen Studien von Wichtigkeit ist. Auch in der anwendungsorien-
tierten Forschung und Entwicklung wird sehr häufig die Affinität-
schromatografie für eine erste Anreicherung eines rekombinanten
Proteins aus der Zellkultur verwendet. Hat jedoch der fusionierte
Affinitäts-Proteinanteil für die spätere pharmakologische Wir-
kung keine Bedeutung, so ist dessen Verbleib am rekombinanten
Protein problematisch, gegebenenfalls müsste dieser Proteinteil
abgespalten werden.

Bestimmung des Proteingehaltes. Bevor mit einem rekom-
binanten Protein weitergearbeitet werden kann, sind erste ganz
fundamentale Charakterisierungen notwendig. Auch unser fikti-
ver Forscher hat sich bemüht, zuerst den Proteingehalt zu bestim-
men. Vermutlich hat er hierfür die in seinem Labor vorhandene
Methode zur Gehaltsbestimmung für ein Protein in Lösung ver-
wendet. Die Bradford-Methode, die Lowry-Methode, die BCA-
Methode oder ein UV-Absorptionsverfahren sind in der Grundla-

genforschung weit verbreitet, haben jedoch den gewichtigen Nachteil,
dass sie den wirklichen Gehalt an Protein in Lösung nicht ergeben. Je-
dem Proteinchemiker ist klar, dass die Ergebnisse all dieser Methoden
zum großen Teil von dem im Labor verwendeten Referenzprotein,
vom Puffer und pH des Lösungsmittels, von der dreidimensionalen
Faltung, von der primären und sekundären Aminosäuresequenz etc.
abhängen. 

In vielen Laboratorien wird als Referenzprotein Rinderserumal-
bumin (RSA) verwendet. Also wird hiermit der Proteingehalt eines
unbekannten Proteins nur relativ zum Gehalt des Referenzproteins
RSA ermittelt. Üblicherweise ist ein solches Vorgehen in der Grund-
lagenforschung die Regel, für eine exakte Entwicklung eines neuen
Protein-basierten Wirkstoffes jedoch keinesfalls. Ein Weg, um zum
ersten Mal den Gehalt einer unbekannten Proteinlösung zu bestim-
men, besteht darin, das gesamte Protein mittels Hydrolyse in sämt-
liche Aminosäuren zu zerlegen und für jede Aminosäure die exakte
Menge zu bestimmen. Hat man zuvor mittels N-terminaler und C-
terminaler Sequenzanalyse gekoppelt mit Massenspektroskopie
nachgewiesen, dass die Aminosäuresequenz auch dem klonierten

Gen entspricht, so lässt sich der authentische
Proteingehalt kalkulieren. Ein anderer Weg zur

Ermittlung des Proteingehaltes besteht in der Be-
stimmung des Gesamtstickstoffgehaltes.

Der Nachweis der Identität. Eine exakte Ermitt-
lung der Reinheit und der Identität des rekombinan-
ten Proteins ist für jegliche weitere anwendungsori-
entierte Arbeit unverzichtbar. Ein Hinweis auf die
Nukleotidsequenz des klonierten Gens als Nachweis
zur Identität des gereinigten rekombinanten Pro-
teins ist unzureichend. Vielmehr muss auf der Basis
mehrerer analytisch-physikochemischer Verfahren,
welche zudem noch auf unterschiedlichen Mess-
prinzipien beruhen sollten, die 100%-ige Identität
des Proteins bewiesen werden. Diese Methoden um-
fassen u. a. die Bestimmung der exakten Masse
durch massenspektroskopische Untersuchungen des
Gesamtproteins und seiner künstlichen Fragmente,
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Grundlagenforschung. 
Aber richtig!
Universitäre Forscher verweisen sehr gerne –
und zu recht – auf die Freiheit des wissenschaft-
lichen Schaffens. Jedoch: Grundlagenforschung
finanziert sich nicht von allein, die Universitäten
werden großteils mit Steuereinnahmen finanziert.
Bernhard Fischer zeigt in einer vierteiligen Serie,
wie die heimische Forschung noch Output-orien-
tierter agieren könnte.
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die Etablierung der vollständigen Aminosäuresequenz von beiden
Richtungen, die Ermittlung der Ladung bzw. der Ladungsmuster des
Proteins, die Charakterisierung des Laufverhaltens in der Flüssigkeits-
chromatographie, den Nachweis der korrekten Position von Schwefel-
brücken im Protein, möglicherweise verbunden mit einer Strukturauf-
klärung, sowie die Bestimmung der biologischen Aktivität.

Wie rein ist das Protein? Ein rekombinant erzeugtes Protein kann
gar nicht rein sein. Es enthält immer Verunreinigungen aus dem Her-
stellungsprozess, z. B. in Form von Bestandteilen aus dem Zellkultur-
medium oder Spuren der Chromatographie-Gele, Verunreinigungen
aus dem Zellsystem in Form von Wirtszell-DNA und Wirtszell-Protei-
nen, und Verunreinigungen basierend auf dem rekombinanten Pro-
tein selber. Dazu zählen verkürzte oder längere Proteinvarianten oder
Deamidierungsformen des Pro-
teins. Eine Bestimmung der Rein-
heit des Proteins mittels Polyacryl-
amidgel-Elektrophorese (PAGE)
und Coomassiefärbung, wie in der
Publikation dargestellt, kann nur
ein erster Anfang sein. Selbstver-
ständlich muss eine PAGE unter
reduzierenden und unter nicht-re-
duzierenden Bedingungen durch-
geführt werden. Die Färbung des
Proteins und der Verunreinigungen
sollte durch hochempfindliche Me-
thoden erfolgen, z. B. durch Silber-
färbung. Die Isoelektrische Fokus-
sierung (IEF) macht Ladungsva-
rianten sichtbar. Mittels
Hochdruck-Flüssigkeitschromato-
grafie können kleine Spuren an
Verunreinigungen detektiert wer-
den. Spezifische Antikörper in Ver-
bindung mit dem ILA-System er-
möglichen die Quantifizierung von
Wirtszell-Proteinen und der Gehalt
an Wirtszell-DNA kann mittels
Threshold-Methode ermittelt wer-
den. Viele rekombinante Proteine
formen Aggregate. Deshalb muss
die Reinheit des Proteins auch
durch Gelfiltration, Trübungsmes-
sung und gegebenenfalls Partikel-
messung untersucht werden.

Die Lösung: Der Referenzstan-
dard.  Hat man erst einmal das re-
kombinante Protein so umfassend
charakterisiert, können kleine Ali-
quote davon im Tiefkühlschrank
eingelagert werden. Wird später ei-
ne neue Charge des Proteins aus ei-
ner erneuten Zellkultur gewonnen,
so kann dieses Protein gegen den
„in-house“-Referenzstandard abge-
glichen werden. Der Proteingehalt
kann jetzt direkt ermittelt werden.
Ein Vergleich chromatographischer
und elektrophoretischer Eigen-

schaften erspart die aufwendigen strukturellen Analysen. Die Reinheit
und Identität des neuen Proteinmaterials kann also Seite-an-Seite zum
etablierten Referenzprotein dargestellt wer-
den. Dies spart dem Forscher Zeit und der
Forschungseinrichtung sehr viel Geld.

Univ.-Doz. Dr. Bernhard Fischer
www.biotechnologyconsulting.eu

In der nächsten Ausgabe:
4. Die pharmakologische Untersuchung



In einer Studie der TU Wien wurden die einzelnen Serviceberei-
che und realisierten Einsparungen bei österreichischen Unterneh-
men untersucht. Das Ergebnis finden Sie in Abb. 1, wobei die Ein-
sparungen von 9,9 % im Bereich Postdienste bis 23,9 % im Bereich
Sicherheit reichen.

Betrachtet man die Ursachen für die erreichten Kosteneinsparun-
gen im Detail, so stellt sich heraus, dass die größten Einsparungen in
Höhe von 19,7 % durch Outsourcing erreicht wurden. Ein weiterer
gewichtiger Faktor sind die Neuausschreibungen, bei denen das The-
ma „neuer Vertragsmodus“ mit 15,3 % Einsparungen hervortritt. Die
weiteren Details sind in Abb. 2 angeführt.

Korrekterweise müssen neben den Einsparungspotenzialen auch die
Kostentreiber im Facility Management untersucht werden. Hier finden
sich zuerst die Punkte Datenerfassung und Softwareeinführung.

Einführung von Facility Management im Unternehmen
Ist die Entscheidung, Facility Management aufgrund der überzeu-

genden Vorteile im Unternehmen einzuführen, getroffen worden, so
gibt es drei Möglichkeiten diese Entscheidung umzusetzen: (1) Der
Aufbau einer eigenen FM-Abteilung, die auch alle Services erbringt,
(2) das Outsourcing der Facility Services oder aber (3) eine Mischform
aus Punkt 1und 2.

Ad 1: Der Aufbau einer Facility Management Abteilung, in der
auch alle Services (technische, kaufmännische und infrastrukturelle)
mit Eigenpersonal erbracht werden, ist sicherlich nur in Ausnahmefäl-
len zielführend. Eine unterschiedliche Mitarbeiterqualifikation und

unterschiedliche Auslastungen
machen es schwierig, eigene
Mitarbeiter auszulasten.

Ad 2: Die Vorteile von Out-
sourcing liegen darin, dass ex-
terne Dienstleister die ihnen ge-
stellten Aufgaben oft qualitativ
besser durchführen können und
das zu einem geringeren Stun-
densatz. Die Begründung liegt
darin, dass externe Dienstleister
sich auf ein Aufgabengebiet spe-
zialisiert haben und dieses orga-
nisatorisch und operativ perfekt
beherrschen. Klassische Beispie-
le hierfür sind Reinigung, Secu-
rity, Catering etc.

Ad 3: In der Praxis stellt sich
sehr häufig eine Mischform aus

den Punkten 1 und 2 ein. Hier werden externe Dienstleister für unter-
schiedliche Aufgabenbereiche eingesetzt und das gesamte Spektrum
der Facility Services wird mit einer kleinen Kernmannschaft realisiert.
Die von der Kernmannschaft durchgeführten Services werden aus Si-
cherheits- oder Qualifikationsüberlegungen nicht outgesourct.

Unabhängig von der Anzahl und Tiefe des Outsourcings sind beim
Outsourcing-Vertrag folgende Überlegungen anzustellen:

• Ausschreibung mit Nutzwertanalyse
• Preisgestaltung (Pauschalpreis, Einheitspreis, 

Kosten plus Aufschlag)
• leistungsbezogene Zahlungen

(Prämien und Abschläge)
• Leistungskriterien (Key Perfor-

mance Indicators)
• Berichtswesen

Eine vollständige Aufzählung aller
relevanten Überlegungen ist hier
nicht möglich – einen detaillierteren
Überblick bietet die ÖNORM EN
15221-2 Teil 2, Leitfaden zur Ausar-
beitung von FM-Vereinbarungen.
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Facility Management – quo vadis?
Horst Pichlmüller gibt in einer dreiteiligen Serie eine 
Einführung in das Wesen von Facility Management (FM),
dessen Chancen zur Kosteneinsparung und die aktuellen
Trends. Ging es in Teil 1 um grundsätzliche Überlegungen,
behandelt Teil 2 Kosteneinsparungen und die FM-Ein-
führung im Unternehmen.
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Outsourcing und Neuausschreibungen 

haben hohes Kosteneinsparungs-Potenzial

im Facility Management.

Abb. 2: Ursachen für Kosteneinsparungen.

Abb. 1: Einsparungen durch Facility 

Management.

DI Horst Pichlmüller führt ein technisches Büro, 
das sich auf FM-Ausschreibungen und haustechnische 

Planungen spezialisiert hat. 
horst@pichlmueller.net, +43-664-3080080
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Internationaler Kongress zum Thema Nanotechnologie in

Medizin und Biologie von 26. bis 27. Jänner 2009 in

Krems/Austria

BioNanoMed 2009

Die Veranstalter des Kongresses, die Donau-Universität Krems
und Techkonnex – High-Tech Promotion, rufen zur Einreichung
von Beiträgen für Vorträge und Poster-Präsentationen im Rahmen
der BioNanoMed 2009 auf. 

Der zweitägige Kongress zielt auf internationales Publikum aus
Wissenschaft, Industrie, Bildungsinstitutionen sowie Entschei-
dungsträgern und Trägerorganisationen aus öffentlichen und nicht-
öffentlichen Institutionen ab und lädt zur Diskussion über aktuelle
und zukünftige Trends aus den konvergierenden Themengebieten
Nanotechnologie, Biotechnologie und Medizin ein. Die Veranstal-
ter streben einen regen Austausch über jüngste Erkenntnisse und
Entwicklungen und daraus resultierende Möglichkeiten für Dia-
gnose und Behandlung von Krankheiten an. 

Themen der BioNanoMed 2009
Die BioNanoMed 2009 behandelt neue Aspekte der Anwen-

dung von Nanotechnologie in Medizin und Biologie in den Berei-
chen Tissue Engineering, Zelltherapien, Medizin, Pharmakothera-
piesysteme sowie neue Diagnosemethoden und Analysemöglichkei-
ten. An beiden Konferenztagen wird zusätzlich zum Programm
jeweils ein Sonderthema diskutiert: Thema 1 beschäftigt sich mit
den Auswirkungen der Nanotechnologie auf Umwelt, Gesundheit
und Sicherheit und beinhaltet entsprechende regulative Aspekte.
Thema 2 befasst sich mit Anwendungen der Nanotechnologie im
Bereich der medizinischen bildgebenden Diagnostik.

Attraktives Rahmenprogramm
Zum Rahmenprogramm zählt ein Besuch bei einem typischen

Wachauer Heurigen. Bei diesem offiziellen Kongressdinner besteht
die Möglichkeit, im Rahmen von Tischgesprächen die Vortragen-
den näher kennen zu lernen, in einer ungezwungenen Umgebung
zu kommunizieren und mögliche Kooperationen zu diskutieren. 

Der Danube University Student Poster Award 2009 wird an die
drei besten Posterbeiträge in Höhe von EUR 300, EUR 200 und
EUR 100 verliehen.

Informationen:
Congress-Website: www.bionanomed.at 
Für weitere Fragen stehen Ihnen zur Verfügung:
Frau DI (FH) Margit Malatschnig; Techkonnex-High-Tech Promotion
(0664 4225507) oder Herr Prof. Dieter Falkenhagen, 
Donau-Universität Krems (+43/2732/893/2600) 

Anmeldung:
Online www.bionanomed.at, via E-Mail: office@bionanomed.at
oder per Fax unter +43 2732 893 4600 
(Formulardownload unter www.bionanomed.at/Information & Fees).

Wichtige Termine:
Frühbucherrabatt wird bis 2. November 2008 gewährt, die Frist
für die Einreichung von halbseitigen Zusammenfassungen von Prä-
sentations- und Poster-Beiträgen ist der 12. Oktober 2008 unter
office@bionanomed.at. Für eine limitierte Anzahl von Studenten wird
die Kongressgebühr erlassen.

IIR Fachkonferenz beleuchtet vom 13. bis 14. Oktober 2008 die Auswirkungen der neuen Regulierung.

Ministerialrat Dr. Johann Kurz vom Bundesminis-
terium für Gesundheit, Familie und Jugend über-
nimmt den Vorsitz der IIR Fachkonferenz zum Thema
Gewebesicherheitsgesetz und Advanced Therapy Re-
gulation im Oktober 2008. Die Konferenz richtet sich
an Blut- und Gewebebanken, Laborleiter, Fachmedizi-
ner, Krankenhausträger, Privatinstitute für In-vitro-
Fertilisation, Biotech- und Pharmaunternehmen.

Die Themen
Hochkarätige Vortragende beschäftigen sich mit den EU-Vorga-

ben zur Advanced Therapy Regulation, dem neuen Gewebesicher-
heitsgesetz, mit der Abgrenzungsthematik zwischen Medizinpro-
dukten und Arzneimitteln sowie der Entnahmefrage. Auch am
zweiten Kongresstag geht es brisant weiter: Die Ausnahmeregelung

für Krankenhäuser, die Kennzeichnung ISBT 128, ein Praxisbericht
der Blutzentrale Linz, die Vertragsgestaltung zwischen Gewebeban-
ken und ihren Partnern sowie zum Abschluss ethische Aspekte und
die Verwendung von Gewebematerial für klinische Studien garan-
tieren informative Vorträge mit reichlicher Gelegenheit zur Diskus-
sion.

Neues Gewebesicherheitsgesetz und 
Advanced Therapy Regulation

Informationen, Termine und Anmeldung:

NH Danube City, 
Wagramer Straße 21, 1220 Wien

Infos und Anmeldung: 01-89759-222, 
register@iir.at bzw. www.iir.at/anmeldung.html
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Modernste Infrastruktur auf 3.500 m2 Fläche für Unternehmen im Bereich 

Biotechnologie, Medizintechnik und – Pharma bestens geeignet für langfristige 

Einmietungen.

BTZ Krems – Idealer 
Standort für Biotech-Firmen

„Innovation ist
das Zukunftsthema
schlechthin. For-
schung & Entwick-
lung sind unverzicht-
bar, wenn es darum
geht, eine Spitzenpo-
sition im internatio-
nalen Wettbewerb
einzunehmen“, be-
tont Wirtschaftslan-
desrat LH-Stv. Ernest
Gabmann. „Nieder-

österreich ist ein Forschungsstandort internationalen Formats mit
Top-Unternehmen im Technologiebereich, exzellenten Forschungs-
einrichtungen sowie industrie- und praxisbezogenen Ausbildungs-
stätten. Das Land Niederösterreich sorgt für ein innovationsfreund-
liches Klima und unterstützt jene Betriebe, die sich in der For-
schung und Entwicklung engagieren.“

Im Jahr 2004 wurde das „Technopol-Programm Niederöster-
reich“ gestartet und ecoplus mit der Umsetzung betraut. An den
drei Technopolen in Krems, Tulln und Wiener Neustadt wird prak-
tiziert, was im Wettbewerb der Standorte immer wichtiger wird:
Die optimale Verknüpfung anwendungsorientierter Forschung,
hoch-qualifizierter Arbeitskräfte und unternehmerischer Dynamik.
„Herzstücke“ der Technopole sind die Technologiezentren, in
Krems etwa das BTZ – Biotechnologiezentrum Krems. Das BTZ
Krems wurde in einem technologisch hoch entwickelten Umfeld er-
richtet und befindet sich inmitten des Bio Science Parks Krems, der
in enger Kooperation der Stadt Krems mit ecoplus, der Donau-Uni-
versität, der IMC Fachhochschule Krems und dem Regionalen In-
novationszentrum geschaffen wurde. 

Optimale Infrastruktur für Mieter verfügbar
„Das Biotechnologiezentrum liegt im Zentrum einer zukunfts-

weisenden technologieorientierten Life-Sience-Region und bietet
ausreichend Platz für Büroräume und Labors, die zudem nach
Wunsch des Mieters technisch gerecht adaptiert werden können“,
sagt BTZ-Geschäftsführer Mag. Gerhard Schmid. „Modernste In-
frastruktur auf 3.500 m2 Fläche steht für Unternehmen im Bereich
Biotechnologie, Medizintechnik und Pharma für langfristige Ein-
mietungen zur Verfügung. Das BTZ ist außerdem Partner im Be-
reich GMP-konformer Speziallaboratorien.“

Weiters befindet sich im Bio Science Park Krems ein ecoplus-Of-
fice geleitet von Technopolmanager Mag. Rupert Körber sowie das
Regionale Innovationszentrum RIZ Nord: Speziell für Biotech-Pro-
duktionsfirmen wurden hochmoderne Laboratorien und Rein-
raumproduktionsstätten errichtet, welche alle Facilities für

modernste biopharmazeutische GMP-konforme Produktion bieten. 
Aufgrund der hervorragenden Auslastung wurde im September

2007 mit der Erweiterung der Büroräumlichkeiten begonnen, die
nun fertig wurden. Auf einer Fläche von 1.000 m2 ist ein dreige-
schossiger Zubau entstanden, der über eine Verbindungsbrücke an
das Haupthaus angeschlossen ist. Im Zubau werden hauptsächlich
Büros eingerichtet. Bei den Mietern des RIZ handelt es sich um
Biotechnologie-Unternehmen wie Biotec-Systems Krems GmbH,
Arthro Kinetics Biotechnology GmbH, Cell Med Research GmbH
sowie Start-up-Betriebe unterschiedlicher Branchen.

Durch die rege Kooperation mit der Donau-Universität und der
IMC Fachhochschule Krems wurden zum Beispiel neue Verfahren
und Produkte zur Behandlung von Lebererkrankungen und im Be-
reich der Krebsforschung entwickelt und auf den Markt gebracht.
Die Ausbildungssparten in Biotechnologie und regenerativer Medi-
zin der Donau-Universität Krems und der Fachhochschule garantie-
ren die Verfügbarkeit von technisch up to date ausgebildetem Fach-
personal. 

Als besondere Dienstleistung wird ferner eine kostenlose fachli-
che Beratung im Bereich GMP, pharmazeutisches Qualitätsmana-
gement bis hin zu Audit-Vorbereitungen und Begleitungen bei be-
hördlichen Genehmigungsverfahren seitens des Betreibers durch
Michael Beranek, MSc, angeboten.

Kontakt: 

BTZ Biotechnologiezentrum Krems GmbH
Geschäftsführer Mag. Gerhard Schmid
A-3500 Krems, Magnesitstraße 1
Tel. 02732/ 87 470 – 0
Ansprechpartner: Michael Beranek, MSc
E-Mail: michael.beranek@btz.at

©
 H

ai
de

n-
B

au
m

an
n



Pr
om

ot
io

n

Neues Studium an der TU Graz, Zukunftskonferenz 2008 an der Med.Uni Graz 

Neben den wichtigsten Unternehmen der Branche sind auch die
Universitäten und Forschungseinrichtungen Teil des mittlerweile
55 Mitglieder zählenden Humantechnologie-Clusters, was etwa der
Hälfte der steirischen Humantechnologie-Branche entspricht. Und
die gesamte Branche ist auf der Suche nach hochqualifizierten Fach-
kräften. Besonders in der Pharmaindustrie werden Mitarbeiter ver-
zweifelt gesucht. In enger Zusammenarbeit mit dem neuen K1-For-
schungszentrum RCPE (Research Center Pharmaceutical Enginee-
ring GmbH) am Standort Graz wurde auch ein neues
Master-Studium im Bereich Pharmaceutical Engineering ins Leben
gerufen. Gemeinsam bilden sie einen weiteren wichtigen Baustein
für den Humantechnologie-Cluster. Pharmaceutical Engineering
zählt zu den großen Zukunftsthemen der gesamten Gesundheits-
branche – Graz und Österreich entwickelt sich somit zu einem in-
ternationalen Hotspot.

Neues Studium „Chemical and Pharmaceutical Engineering“
(CPE)

Der Initiator und wissenschaftliche Geschäftsführer des RCPE
und Vorstand des Institutes für Prozesstechnik an der TU Graz,
Prof. Johannes Khinast, erläutert die Anliegen der Industrie: „Im-
mer wieder sprechen mich Firmenchefs an, dass sie händeringend
nach qualifiziertem Personal suchen. „Sie können Ihren Absolven-
tinnen und Absolventen jetzt schon sagen, dass wir sie aufnehmen
werden“, sagen mir Konzerneigentümer und Topmanager. Mit der
neuen Pharmaceutical-Engineering-Initiative stehen jungen Men-
schen zahlreiche Türen auf der ganzen Welt offen.“ Khinast weiß,
wovon er spricht, kam er doch selbst erst 2005, nachdem er in den
USA wissenschaftliche Karriere im Bereich Pharmaceutical Engi-
neering gemacht hatte, zurück nach Österreich. 

Darüber hinaus ist nun im Rahmen von NAWI Graz – der Ko-
operation von TU Graz und der Karl-Franzens-Universität Graz in
naturwissenschaftlichen Fächern – das viersemestrige ingenieurwis-
senschaftliche Master-Studium (mit dem Abschluss Dipl.-Ing., was
international dem MSc Master of Science entspricht) entstanden.
Zugelassen sind alle Studenten, die vorher ein Bachelor-Studium in
Chemie, Pharmazeutischen Wissenschaften oder in Verfahrenstech-
nik bzw. in international vergleichbaren Studien absolviert haben.

Die Studienbedingungen in diesem neuen Forschungsfeld, in
dem die Grazer Forscher weltweit führend sind, sind durchaus ver-
lockend: Praktikumsplätze, Projekte und der unmittelbare Zugang
zur Wirtschaft – nicht zuletzt durch Kooperationen des RCPE mit
Industriegrößen wie Roche, GL Pharma, Fresenius-Kabi oder San-
doz – sorgen für mehr als positive Zukunftsaussichten für die Ab-
solventen. Das neue viersemestrige Masterstudium startet am 
1. Oktober mit dem Wintersemester 2008.

„Getting in Touch“: Die Zukunftskonferenz 2008 
Die Zukunftskonferenz 2008 des Humantechnologie-Clusters

steht ebenfalls im Zeichen des Neuen: Erstmals findet sie an zwei
Tagen statt, erstmals an der Medizinischen Universität, erstmals ist
ein „Open Space“ integriert und der „Partnering Day“ der Med.Uni
Teil der Zukunftskonferenz. „Getting in Touch“ lautet demnach das
Motto – in Kontakt kommen mit neuen Ideen und mit Menschen,

die interessante Inhalte zu bie-
ten haben. „Getting in Touch“
dauert vom 25. bis 26. Septem-
ber 2008 und findet an der Me-
dizinischen Universität Graz,
Auenbruggerplatz 15, statt. 

Keynotes: Die Highlights
• „Wertschöpfung aus den Uni-

versitäten heraus am Beispiel
Intercell“ (Dr. Alexander von
Gabain, CSO der Intercell
AG)

• „Visionen eines Stadtteilent-
wicklers“ (Ernst Scholdan,
Gründer der Asset One Im-
mobilienentwicklungs AG)

• „Health Care Challenges in
the Arabian Peninsula“ (H.E.
Dr. Ghalia Al-Thani, Health
Minister of Qatar, angefragt)

• „Importance of Clusters“ (To-
mas Jonsson, EU-Kommissi-
on, Enterprise and Industry
Directorate-General, ange-
fragt)

• „EU-Projekt CLINICIP –
Beispiel für optimale Koope-
ration zwischen Universitäten
und Unternehmen“ (Dr. Do-
ris Röthlein, Senior Scientific
Manager, Product Research,
CoE Pharmaceuticals, B.
Braun Melsungen AG)

Anmeldungen und Kontakt:
Mag. Gertraud Hörandner 
Human.technology Styria GmbH
Reininghausstraße 13, 8020 Graz
E-Mail: office@human.technology.at
http://human.technology.at

Die Zukunft der Humantechnologie

Robert Gfrerer, der Chef von

Human.technology Styria, hat mittler-

weile die Hälfte der steirischen Hu-

mantechnologie-Branche in seinem

Cluster vereint. 

RCPE-Initiator Johannes Khinast: „Unse-

re Absolventen haben keine Jobsorgen.“ 
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Mehr als 5 Mio. Euro hat die 2005 als Spin-off der Karl-Franzens-Uni Graz gegründete ProtAffin mittlerweile angelockt.

Jason Slingsby, der Chef des jungen Biotechs, ist guter Dinge, mit „CellJammer“ eine Technologie zu besitzen, mit der sich

„Glykan-Antagonisten“ elegant herstellen lassen. Diese könnten bei Entzündungskrankheiten oder Krebs den therapeuti-

schen Nutzen moderner Antikörper übertreffen. Ein Porträt.

Jason Slingsby spricht von einer „Erfolgsgeschichte in Sachen
Know-how-Transfer“: Erkenntnisse aus der Spitzenforschung wür-
den im Grazer Impulszentrum erfolgreich in unternehmerische
Strukturen übergeführt. Der ehemalige Intercell-Mitarbeiter leitet
heute die Geschäfte des jungen Biotech-Unternehmens, das nichts
weniger vorhat als die Wirkung monoklonaler Antikörper zu über-
treffen, die gegen Glykan-bindende Targets gerichtet sind.

Slingsby beschreibt die „Mission“ von ProtAffin: „Derzeit wer-
den in der Pharmaindustrie Protein-basierte Medikamente, insbe-
sondere Antikörper, favorisiert. Wir glauben, Proteine herstellen zu
können, die an spezifischen Zuckerstrukturen der Zelloberfläche –
den Glykanen – ihre therapeutische Wirkung entfalten. Als solche
könnten sie sowohl entzündungshemmend wirken als auch in der
Onkologie einsetzbar sein.“ Slingsby ist überzeugt, „dass der bessere

Weg zur Inhibition von
Protein-Glykan-Interak-
tionen die Entwicklung
von Proteinwirkstoffen ist,
die krankheitsrelevante
Glykanstrukturen erken-
nen, anstatt ,nur‘ verbes-
serte Heparine zu entwi-
ckeln oder Oligosacchari-
de, die nur einzelne,
bestimmte Proteine zum
Ziel haben“.

Glykan-Antagonisten.
„Eigentlich ist es eine alte
Geschichte, neu erzählt“,
sagt Slingsby, „denn Hepa-
rine werden als Blutgerin-
nungshemmer bereits seit
mehr als 40 Jahren einge-
setzt.“ Diese Polysacchari-

de (Glykosaminoglykane) werden aus dem Dünndarm vom
Schwein oder aus Rinderlungen extrahiert, um im menschlichen
Blut an den Gerinnungsfaktor Antithrombin III zu binden. „Wir
haben nun mit CellJammer eine Technologie zur Verfügung, mit
der wir Proteine entwickeln können, die an Heparin-ähnlichen
Glykanstrukturen therapeutisch angreifen.“ Dieses Protein-Engi-
neering sei weltweit einzigartig: „Proteine herzustellen, die an Zu-
ckermoleküle der Zelloberfläche binden und damit pathologische
Zell-Zell-Kontakte verhindern – das können derzeit nur wir“, sagt
Slingsby.

Mit der CellJammer-Technologie verleiht ProtAffin Chemoki-
nen eine erhöhte Affinität für krankheitsspezifische Glykosamino-
glykanstrukturen (GAGs) und schaltet zugleich deren chemotakti-
sche Aktivität aus. Insgesamt kann ProtAffin für dieses breite The-

Biotech-Hoffnung aus Graz: ProtAffin 

Zahlreiche lange Zucker-Moleküle ragen aus der Oberfläche der Zelle heraus (rot). Die (blauen) Proteine binden an diese

Glykane. ProtAffin will dieses Wirkprinzip für neuartige Protein-Medikamente nutzen, deren Wirkung darin begründet ist, 

dass sie diese wichtigen Protein-Glykan-Interaktionen unterbrechen.

Termin Veranstaltung / Ort Koordinaten

25.-26.9. Fachtagung Optische Analysenmesstechnik in Industrie & Umwelt, Dortmund www.vdi.de/OPTAM2008

29.-30.9. NANOSENS 2008 – Nanosensors for Industrial Applications, Wien www.nanosens.at

30.9.-2.10 POWTECH + TechnoPharm, Düsseldorf www.powtech.de

3.10. Zelltherapiegespräche, Krems www.donau-uni.ac.at

7.-9.10. ProcessNet-Jahrestagung, Karlsruhe http://processnet.org/jt2008

7.-10.10. Biotechnica 2008, Hannover www.biotechnica.de

7.-10.10. vienna-tec, Fachmesse für die Industrie, Wien www.vienna-tec.at

16.-17.10. Fachsymposium Integrierte Laborplanung“, Isny im Allgäu www.waldner.de

29.-30.10. Internationaler Polymerkongress, Wels www.kunststoff-cluster.at
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rapiekonzept „auf mehr
als 350 potenzielle Pro-
teine“ zurückgreifen.

Untersuchen will
ProtAffin diesen „Para-
digmenwechsel in Sa-
chen Protein-Glykan-
Wechselwirkung“ auch
bei chronischen Krank-
heiten wie rheumatoi-
der Arthritis.

Orphan Drug. Die
von ProtAffin entwi-
ckelten Protein-Mutan-

ten wirken dadurch entzündungshemmend, indem sie die Einwanderung von Leukozyten an
Stellen akuter und chronischer Entzündung inhibieren. PA401 – die Leitsubstanz der Grazer –
ist eine Variante von humanem Interleukin 8 (IL-8), dessen Wirksamkeit als Hemmstoff der
Migration von Neutrophilen in vitro ausführlich dokumentiert ist. Auch in Tiermodellen von
Entzündungskrankheiten zeigte PA401 bereits ein starkes Wirkpotenzial. Eingesetzt werden
soll es bei Ischämie und Reperfusionsschäden im Rahmen von Nierentransplantationen. Als
Medikament zur Prävention verzögerter Organfunktion nach einer Transplantation wurde
PA401 kürzlich auch der Orphan Medicinal Product Status von der EMEA verliehen. 

Gutes Funding. Mittlerweile sind Investoren aus Mailand, London und Amsterdam bei
ProtAffin an Bord. Anfang 2006 investierten Angel-Investoren und die aws im Rahmen einer
Seed-Finanzierung 1,3 Mio. Euro in ProtAffin. 2007 folgten Aescap Venture Management und
Z-Cube mit 2,65 Mio. Euro, heuer der Entrepreneurs Fund BV mit 1,35 Mio. Euro. Zudem
unterstützt die FFG das junge Unternehmen in der präklinischen Entwicklung und der Produk-
tionsausweitung von PA401 mit bis zu 1,1 Mio. Euro. Vor dem Start der Phase I will Slingsby
weiteres Venture Capital anlocken. Erste Gespräche mit potenziellen industriellen Herstellern
hat Slingsby bereits geführt.

Der gebürtige Engländer sieht übrigens die mangelnde heimische VC-Ausstattung als den
einzigen Schwachpunkt der österreichischen Biotech-Szene: „Ansonsten ist das Funding durch
aws und FFG äußerst professionell. Zudem haben zahlreiche Professoren an den österreichi-
schen Universitäten wirklich gute Ideen.“ Im restlichen Europa würden Österreichs Biotech-
Ambitionen durchaus als „ambitioniert“ wahrgenommen.

Neben ProtAffin selbst sieht er insbesondere Fibrex, f-star, Greenhills Biotechnology sowie
AFFiRiS als die Hoffnungsträger der heimischen Biotech-Branche. Derzeit beschäftigt ProtAf-
fin in Graz 16 Mitarbeiter und will noch heuer auf 20 aufstocken. Für Intercell identifiziert
ProtAffin übrigens auch noch potenzielle Impfstoffantigene für bakterielle Organismen – eine
Kooperation, „die bis Ende 2008 erste Ergebnisse zeitigen soll“.
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Im Rahmen des COMET-Programms der FFG wollen die beiden führenden 
Forschungszentren Österreichs auf dem Gebiet der Biotechnologie gemeinsam
das K2-Zentrum „Austrian Center of Industrial Biotechnology“ (ACIB) formen. 
Es soll an den Standorten Graz und Wien sowie an einer Außenstelle in Inns-
bruck Österreichs Forschungs-Expertise auf dem interdisziplinären Gebiet der
Weißen Biotechnologie bündeln.

A-B + ACBT = ACIB

Andreas Kungl (links), das Mastermind der CellJammer-Technologie, und Jason

Slingsby, der CEO von ProtAffin.

Das ACIB fasst bereits bestehende Forschungseinheiten zusammen. Hauptinitiatoren sind
die beiden Kompetenzzentren für Angewandte Biokatalyse (A-B) und Biopharmaceutical Tech-
nology (ACBT). Finanziert soll es über das Kompetenzzentrenprogramm COMET im Rah-
men eines K2-Zentrums werden. Dieses erlaubt in organischer Weiterentwicklung der beste-
henden Zentren ein langfristig definiertes Forschungsprogramm auf höchstem wissenschaftli-
chem Niveau bei gleichzeitigem Bekenntnis zu Innovation und wirtschaftlicher Umsetzung

� Das testo 880-3 zeigt Ihnen auf Knopfdruck

- Kältebrücken
- Mangelhafte Isolation
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- Schimmel-gefährdete Stellen 

(Funk-Feuchtefühler)

� ...mit einfacher Bericht-Erstellung durch  
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Testo GmbH
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innerhalb eines Konsortiums aus nationalen und internationalen wis-
senschaftlichen und industriellen Partnern.

Sowohl A-B wie ACBT können auf eine sehr erfolgreiche Tätig-
keit in den vergangenen Jahren zurückblicken. Die wissenschaftli-
chen Ergebnisse der Forschungen führten zu 200 Fachpublikatio-
nen, die Anwendungsorientierung fand ihren Niederschlag in 20
Patenten bzw. Patentanmeldungen. ACBT entwickelte neue Tech-
nologien zur effizienteren Produktion rekombinanter Pharmapro-
teine mit bakteriellen und Säugerzell-Expressionssystemen. Von 
A-B entwickelte Verfahren werden für die industrielle biokatalyti-
sche Produktion bis zum Multitonnen-Maßstab eingesetzt. 

Knowlege Based Industrial Biotechnology. Dem in Aussicht
genommenen Forschungsprogramm liegt die Vision zugrunde, ra-
tional begründbare und besser vorhersagbare biotechnologische
Prozesse zu entwickeln. Auf dem Weg in eine „Knowledge Based In-
dustrial Biotechnology“ wird ACIB daher den Entwicklungsvor-
gang für Bioprozesse an vielen Stellen transparenter, vorhersagbarer
und damit schneller, kalkulierbarer und günstiger machen. Derzeit
beruht die Entwicklung von Prozessen in der industriellen Biotech-
nologie vielfach auf Empirie und Optimierung und ist zeit- und
kostenintensiv sowie wissenschaftlich unbefriedigend. Ein Grund-
satz für die Arbeit von ACIB soll daher sein, einen durch die Wis-
senschaft erarbeiteten Einblick in die Funktion zellulärer Systeme
mitsamt den Enzymen und den zugrundeliegenden Mechanismen

zu bekommen, daraus die wesentlichen Parameter abzuleiten und
aus diesem Wissen heraus vorhersagbare Bioprozesse zu implemen-
tieren. Die Forschungsschwerpunkte sollen die biokatalytische Syn-
these, Anwendungen von Enzymen im Polymerbereich, Systembio-
logie, Protein-Design und -Engineering sowie Bioprozess Enginee-
ring darstellen.

Die Koordinatoren von ACIB (von links): Georg Gübitz, Alois Jungbauer, Anton Glieder,

Helmut Schwab, Diethard Mattanovich und Kurt Faber. 
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PEPBASE: Neue bio-medizinische Datenbank entsteht
In einer Kooperation zwischen dem Studiengang Bioinformatik der FH Hagenberg und dem Wiener Biotech-Start-up

APEPTICO entwickeln derzeit fünf Studenten um Karin Pröll die Datenbank PEPBASE.

PEPBASE ist ein neuartiges Softwaresystem, das biotechnologische Wirk-
stoffe und daraus hergestellte Medikamente mit ihren chemischen, biologi-
schen und strukturellen Eigenschaften verbindet. APEPTICO will neue – auf
Peptiden basierende – Arzneimittel auf der Basis von bereits gut charakterisier-
ten und als Arzneimittel zugelassenen (rekombinanten) Proteinen entwickeln
Proteinarzneimittel (Biopharmaceuticals) haben bereits eine umfangreiche
Zulassung durchlaufen und sind vielfach erprobt und getestet. Daher sind ins-
besondere auch deren Nebenwirkungen und Kontraindikationen bekannt. 

Mit Hilfe des entwickelten Softwaresystems PEPBASE werden die im
Internet verstreuten relevanten Daten der Protein-Medikamente zusam-
mengefasst und zentral abgespeichert, um einen schnellen Zugriff darauf
zu ermöglichen, die Informationen übersichtlich darzustellen und redun-
dante Daten zu vermeiden. Karin Pröll mit ihren Bioinformatik-Studenten am Campus der FH Hagenberg.
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• Rekombinantes Protein • Chemische Moleküle

• Gentheapieprodukte • Stammzellpräparate

Von der Idee bis zur Marktzulassung

• Wirkstoff & Fertigprodukt • Analytische Entwicklung

• Toxikologie & Pharmakologie • Klinische Muster

• IND & IMPD Antrag • Ethisches Komitee

25 Jahre Erfahrungen in der präklinischen und klinischen 
Entwicklung von humanen Medikamenten und Medizinprodukten

Univ.-Doz. Dr. Bernhard Fischer
P.O. Box 4, 1097 Wien, Österreich

Tel.: +43-664-1432919, Fax: +43-664-1477280
E-Mail: biotechconsulting@aon.at

Web.: www.biotechnologyconsulting.eu
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Besonderer Schwerpunkt liegt dabei auf der Identifizierung solcher Strukturen, Domänen
und Motive der Proteinwirkstoffe, die einerseits für die biologische Aktivität, aber auch für un-
erwünschte Nebenwirkungen verantwortlich sind. Es ist auch bekannt, dass viele Proteine
mehrere biologische Funktionen beinhalten, jeweils vermittelt durch unterschiedliche Struk-
turelemente. In einem zweiten Schritt sollen einzelne Aktivitäts-vermittelnde Strukturen auf
der Basis von Peptiden nachgebildet werden. So können neue und sehr spezifische Peptid-Arz-
neimittel unter Ausschluss bekannter Nebenwirkungen entwickelt werden.

Insgesamt nahmen 45 Projektteams teil, die besten zehn Businesspläne wurden von einer in-
ternationalen Jury bewertet. Die Start-up-Initiative wird bereits seit 2001 durchgeführt und
fand nun zum vierten Mal statt. Seit Beginn des Wettbewerbs gingen 25 Neugründungen dar-
aus hervor.

Das Grazer Siegerprojekt pba? (Peptid basierende antimikrobielle und anti-endotoxische
Agentien) unter der Leitung von Karl Lohner überzeugte mit einem innovativen Antibiotikum.
Das Forscherteam der Österreichischen Akademie der Wissenschaften entwickelt einen Wirk-
stoff, der im Kampf gegen resistente Bakterien eingesetzt wird und dabei gleichzeitig den mög-
lichen septischen Schock verhindert. Das Team konzentriert sich auf spezielle Peptide mit ei-
nem dualen Wirkmechanismus: Selektive Zerstörung bakterieller Membranen und Kontrolle
komplexer Infektionen durch Neutralisation von Endotoxinen. pba? konnte bereits erste Fi-
nanzierungen seitens der aws und vom Science Park Graz erzielen.

Weitere interessante Ideen, die es in die Finalrunde des Wettbewerbs schafften, betrafen un-
ter anderem Biosensoren für ein tragbares Labor zur Erkennung der wichtigsten Analyten in
Wein und Futtermitteln (Biorealis, Bratislava), Tiermodelle für zellbasierte Gentherapien (Cell-
Regen, Wien), Proteinbiomarker für eine verbesserte Abschätzung der Prognose chronischer
Nierenerkrankungen (nephronic biomedical research, Innsbruck), eine diagnostische Worksta-
tion für die nicht-invasive Diagnose von Herzrhythmusstörungen (NICE Cardio, Hall in Ti-
rol) sowie Therapien gegen Hüllviren wie HIV oder HCV, wobei Wirkstoffe die Spezifität ei-
nes Antikörpers mit der Immunantwort des Patienten vereinen (OPSOVAC, Innsbruck).

Der von der LISA Vienna Region initiierte Businessplanwettbewerb Best of Biotech

ist entschieden. Platz eins (15.000 Euro) ging an die Grazer pba3 für ihre Antibioti-

ka-Entwicklung. Den zweiten Platz (10.000 Euro) erhielt microQCM aus Aachen für

ein Sensordesign, das markerfreie Analysen ermöglichen soll.

BOB 2008: pba3 gewinnt 
Businessplanwettbewerb

Karl Lohner (3. von rechts): Für seine Arbeiten an einem neuen Antibiotikum ausgezeichnet.
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Wer einen schnellen – und vor allem wirklich leicht zu lesenden – Einstieg in
die Welt der Biotechnologie sucht und eventuell mit dem Gedanken eines Invest-
ments in dieser Branche spielt, der ist mit diesem Büchlein sehr gut beraten. Ge-
schildert wird in verständlicher Form, von welchen Technologien und Produkten
denn überhaupt die Rede ist, auf welche Anwendungsgebiete künftige Biotech-
Highflyer abzielen und wie deren Märkte finanzieren. Untermalt ist all das mit
zahlreichen Beispielen von geglückten Biotech-IPOs. Die Empfehlung des
Chemie Reports dazu lautet: Kaufen!

Holger Bengs und Mike Bayer:

Investieren in Biotechnologie –

simplified. 222 Seiten, Finanz-

Buch Verlag, 12,90 Euro.

FÜR SIE GELESEN

In Tulln entsteht umfassender „Mykotoxin-Fingerprint“
Mehr als drei Dutzend Wissenschaftler beschäftigen sich am IFA-Tulln rund um Rudolf Krska mit den Schadstoffen von

Schimmelpilzen. Wurden früher nur einzelne Toxine in den verschiedenen Getreidesorten untersucht, gehen die Forscher

nun einen Schritt weiter: Möglichst der gesamte Stoffwechsel soll aufgedeckt werden.

Was passiert, wenn „es schimmelt“? Wie wirkt sich der Metabolis-
mus der Schimmelpilze auf Getreide aus? Welche Strategien entwi
ckeln die Pflanzen, um sich mit den Giften des Pilzes zu arrangieren?
Und lässt sich dieses Wissen für sichere Lebens- und Futtermittel nut-
zen?

Die anwendungsorientierte Forschung am IFA-Tulln ist zu einem
Großteil diesen Fragestellungen gewidmet. Die Tullner Mykotoxinfor-
schung kann dabei dank der in den vergangenen beiden Jahren ent-
wickelten „Multitox-Methode“ einen Quantensprung auf ihrem Ge-
biet vollführen. Rudolf Krska, das Mastermind der Aktivitäten, er-
klärt: „Indem es uns gelungen ist, aus einzelnen Proben mehr als 90
verschiedene Mykotoxine je Messdurchgang zu bestimmen, können
wir gewissermaßen die Story der Mykotoxine völlig neu hinterfragen.
Wir können also nach mehreren Schadstoffen gleichzeitig suchen und
Synergieeffekte zwischen ihnen ausmachen.“

Das hat zur Folge, dass neue Giftstoffe etwa in Brot oder Knoblauch
entdeckt werden können. Mehr noch: Indem unterschiedlichste Le-
bens- und Futtermittel-Matrices erhoben werden, lassen sich die ent-
sprechenden Grenzwerte hinsichtlich der Mykotoxine neu bewerten.

Maskierte Gifte. Je ausgereifter die Tullner Forscher ihre Analysen
vornehmen, umso mehr zeigt sich auch, dass die Schadstoffe der Pilze
zum Teil in konjugierter – von den Pflanzen an Zuckermoleküle ge-

bundener – Form vorliegen und nur mit bestimmter Messmethodik
ausgewiesen werden können. „Diese ,maskierten Gifte“ sind zwar per
se nicht giftig“, so Krska, „entfalten aber im Zuge der Verdauung –
wenn sie von Enzymen wieder gespalten werden – sehr wohl wieder
ihre toxische Wirkung.“

Dabei ist es kein Zufall, dass diese maskierten Mykotoxine in resis-
tenten Pflanzensorten weitaus häufiger vorkommen: Vielmehr stellt
das Andocken von Zuckermolekülen an die Stoffwechselprodukte der
Pilze die natürliche Abwehr der Pflanzen dar. Der Gesamtgehalt an
freien und maskierten Mykotoxinen ist daher in resistenten Getreide-
sorten geringer. Gemeinsam mit dem IFA-Pflanzenzüchter Marc Lem-
mens sowie Genetikern der Wiener BOKU rund um Gerhard Adam
ist es den Tullner Forschern nun gelungen, jenes Gen auszumachen,
das für die Expression der Glykosyltransferase kodiert und somit für
die Unschädlichmachung der Gifte in der Pflanze verantwortlich ist.
In anderen Worten: Die genetische Ursache für die Resistenz mancher
Pflanzensorten gegenüber Mykotoxinen wurde offengelegt. Solch resi-
stente Sorten – deren Immunsystem weit weniger geschwächt ist –
könnten künftig entweder genetisch optimiert werden oder in Form
von Kreuzungsversuchen entwickelt werden.

Stoffwechsel hinterfragen. Krska schwärmt von der Interdiszipli-
narität des Projekts: „Hier arbeiten Pflanzenzüchter, Genetiker und die
Analytik zusammen, um letztlich den gesamten Stoffwechsel 
der Nutzpflanze wie auch der Schimmelpilze zu hinterfragen. Ge-
meinsam können wir so das Pflanze-Pilz-Pathogen-Wechselspiel in
seiner Gesamtheit verfolgen.“ Im Laufe des nächsten Jahrzehnts soll es
nun gelingen, möglichst den gesamten Metabolismus – alle Stoffwech-
selprodukte – in Verbindung mit den Mykotoxinen zu erfassen. Als
Konsequenz daraus könnte künftig eine umfangreiche Vermeidungs-
strategie folgen: Neben verbesserten landwirtschaftlichen Methoden
und der Verwendung von resistenten Getreidesorten sowie von mikro-
biologischen Futtermitteladditiven sind künftig auch biologische Kon-
trollmethoden zur Vermeidung von Mykotoxinbelastungen denkbar.
„Um derartige Studien durchführen zu können“, so Krska, „braucht es
aber umfangreiche Analysen auf hochauflösenden Massenspektrome-
tern.“ Mit neuer, vom Land Niederösterreich finanzierter Gerätschaft
sieht er sich aber in mehreren Forschungsprojekten – derzeit befinden
sich weitere im Antragsstadium – gut unterwegs.

Rudolf Krska treibt in Tulln die multidisziplinäre Mykotoxinforschung voran.
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Smart Breeding gegen die Maiszünsler-Plage
Genetiker des Wissenschaftszentrums Weihenstephan der TU München haben einen Weg gefunden, die natürlichen

Abwehrkräfte von Maispflanzen zu stärken. Durch den Blick in die Gene und neue Methoden der Pflanzenzüchtung können

damit die Maiserträge gesichert und Pflanzenschutzmittel eingespart werden.
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Die Larven des Maiszünslers haben es auf das Stängelmark
von Maispflanzen abgesehen – durch den Raupenfraß verliert
der Mais jedoch die Standfestigkeit und bricht, wenn die Mais-
kolben zu schwer werden. Die Natur hat den Mais mit einem
Schutzstoff gegen die kleinen Schädlinge ausgestattet - mit dem
Benzoxazinoid DIMBOA. Das Problem dabei: Der für den
Maiszünsler giftige Stoff wird nur in den Jungpflanzen gebildet.
Ältere Pflanzen sind den Raupen schutzlos ausgeliefert. 

Den Forschern ist es nun gelungen, die genetischen Grund-
lagen dieses Abwehrmechanismus vollständig aufzuklären. Im
nächsten Schritt haben sie Archive alter Maissorten nach Linien
durchsucht, die auch in ausgewachsener Form noch hohe DIM-
BOA-Konzentrationen aufweisen. Sie wählten 26 in Frage kom-
mende Kandidaten aus, zogen sie im Gewächshaus an und ana-
lysierten sie nach drei Wochen. Resultat: Die Linien B97 und
Mo17 hatten deutlich höhere Abwehrkräfte im Zellsaft als die
restlichen Linien. Allerdings können B97 und Mo17 im Ertrag
nicht mit modernen Maissorten mithalten. Ein dritter Schritt ist
also notwendig, um „Selbstschutz“ mit „Ertrag“ zu kombinie-
ren. Das passiert derzeit durch klassische Züchtung, indem zwei
in diesen Punkten herausragende Maislinien miteinander ge-
kreuzt werden. Die Forscher sind zuversichtlich, dass schon in
wenigen Jahren abwehrstarke Maispflanzen auf den Feldern ste-
hen werden.

In den Gewächshäusern des Wissenschaftszentrums Weihenstephan werden die Abwehrkräfte

von Mais durch „Smart Breeding“ gestärkt.
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Der Life-Sciences-Standort Wien wird für seine internatio-

nalen Marketingaktivitäten belohnt: Von 2. bis 4. November

2009 findet die BIO-Europe erstmals nicht in Deutschland,

sondern in Wien statt.

Top-Fachmesse erstmals in Wien

Unter dem Motto „Building Value through Partnership“ findet
die BIO-Europe seit 1995 jährlich für drei Tage im November
statt. Ziel der Partnering-Messe ist es, Life-Sciences-Unternehmen
die Möglichkeit zu bieten, die eigenen Entwicklungsprojekte der
pharmazeutischen Industrie anderen Biotechnologie-Unterneh-
men und Investoren vorzustellen. So werden ein erstes Kennenler-
nen neuer Partner, Kontaktpflege und Kooperationsanbahnungen
unterstützt.

BIO-Europe 2009: Erstmals nicht in Deutschland

Seit 2002 bewirbt die Life Science Austria Vienna Region (LI-
SA VR) im Rahmen von internationalen Marketingaktivitäten den
Life-Sciences-Standort Wien in zahlreichen Präsentationen und
persönlichen Gesprächen durch gezielte Information. Diese Maß-
nahmen und der Support von Multiplikatoren in der internationa-
len Life-Sciences-Szene und von potenten Sponsoren konnten die
Veranstalter der BIO-Europe dazu bewegen, die Partnering-Messe
2009 erstmals nicht in Deutschland, sondern in Wien zu veranstal-
ten.

Wiener Glanzpunkte aus Zukunft und Vergangenheit

Obwohl noch mehr als ein Jahr Zeit bis zum Veranstaltungsbe-
ginn bleibt, wird hinter der Bühne bereits jetzt auf Hochtouren an
den Vorbereitungen gearbeitet. Im Vordergrund steht dabei die
Präsentation des Biotech-Standorts im neuen Messezentrum. Ne-
ben den zukunftsweisenden Inhalten dürfen auch traditionelle
Highlights nicht fehlen. Als Ergänzung zum hochkarätigen Tages-

programm stellt das Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit
am 2. November 2009 die Hofburg, und die Stadt Wien am 3. No-
vember 2009 das Rathaus für Abendveranstaltungen zur Verfü-
gung. Ebenfalls als Sponsoren sind bereits das Zentrum für Inno-
vation und Technologie sowie die Austrian Business Agency an
Bord.

Fokus: One-to-One-Meetings

Die BIO-Europe besteht aus zwei Teilen: Am ersten Tag finden
Workshops, Vorträge und Podiumsdiskussionen statt, die beiden
weiteren Tage sind dem Partnering und den Firmenpräsentationen
gewidmet. Während der gesamten Veranstaltung ist der Ausstel-
lungsbereich geöffnet. Für das Partnering stellt jedes teilnehmende
Unternehmen sein Businessprofil online, das so von allen anderen
Teilnehmern eingesehen werden kann. Über ein Softwaretool kön-
nen potenzielle Kooperationspartner kontaktiert werden, bei beid-
seitigem Interesse wird von den Organisatoren ein Meeting organi-
siert. Die auf diese Weise im Vorfeld der Konferenz arrangierten
Meetings dauern 30 Minuten und finden in kleinen Besprechungs-
abteilen in den Messehallen statt. Neben den Meetings besteht für
die Unternehmen die Möglichkeit, sich in Sessions 15 Minuten
lang zu präsentieren und so auf interessante Technologien und Er-
gebnisse aufmerksam zu machen.

Bei der Bio-Europe 2007 in Hamburg nahmen 2.250 Delegier-
te aus 1.276 Unternehmen an 8.500 One-to-One-Meetings teil
und informierten sich in 21 Workshops und 200 Firmenpräsenta-
tionen über aktuelle Entwicklungen. 2008 wird die Partnering-
Messe in Mannheim und Heidelberg stattfinden.

Bewährte Organisation durch die EBD Group

Die BIO-Europe wird von EBD Group, einem Dienstleistungs-
unternehmen im Bereich Life Sciences mit Niederlassungen in den
USA, Schweiz, Deutschland und Großbritannien in Kooperation
mit der Biotechnology Industry Organisation (BIO) und dem Ver-
band der European Biopharmaceutical Enterprises (EBE) organi-
siert. Neben der BIO-Europe organisiert die EBD Group verschie-
dene andere Life-Sciences-Veranstaltungen wie die Bioequity, eine
Fachveranstaltung für Venture Capital-Geber im Life-Sciences-Be-
reich, oder die BioPharm America, eine Partnering Konferenz in
den USA.
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Von der Müllentsorgung in der Zelle 
Wissenschaftler am Wiener Institut für Molekulare Pathologie (IMP) untersuchen ein Aufräumkommando der Zelle, das

nach dem Motto „fold-or-die“ arbeitet. Es eröffnet neue Therapiekonzepte bei Parkinson oder Alzheimer sowie die

Entwicklung neuartiger Antibiotika.

Die IMP-Forscher haben einen Faktor untersucht, der bei Bakte-
rien an der Durchführung der Qualitätskontrolle der Proteine wesent-
lich beteiligt ist. Sie haben dabei die erstaunlichen Fähigkeiten des
Moleküls DegP entdeckt – es erkennt defekte Proteine und repariert
oder vernichtet diese innerhalb seines Reaktionszentrums. Die Ent-
scheidung über Leben oder Tod der eingefangenen Proteine folgt da-
bei der Aschenputtel-Strategie: Die „Guten“ ins Töpfchen und die
„Schlechten“ ins Kröpfchen. Sobald ein funktionsuntüchtiges Protein
erkannt wird, bildet der DegP-Apparat eine Proteinhülle um das ein-
gefangene Protein, eine Art molekularen Käfig. In diesem wird ge-
prüft, ob das Substrat richtig gefaltet ist und wie groß ein möglicher
Schaden ist. 

Verdauungsmaschinerie. Bei Proteinen mit hoffnungslosen Schä-
den wird innerhalb kurzer Zeit eine Verdauungsmaschinerie in der Re-
aktionskammer des Molekülkomplexes angeworfen und das eingefan-
gene Eiweiß in seine Bestandteile zerlegt. Bei nur leichten Defekten
dient der DegP-Apparat hingegen als Reparaturwerkstatt. Nach der
Behebung des Schadens werden die intakten Moleküle an ihren Ziel-
ort transportiert, wo sie ihre Aufgabe erfüllen können. „Es ist erstaun-

lich, wie diese beiden gegensätzlichen Funktionen von nur einem Mo-
lekül ausgeführt werden können“, so IMP-Gruppenleiter Tim Clau-
sen. Das DegP-Molekül kann zudem die eigene Größe und Aktivität
an seine Kunden, die Proteine, anpassen: Es lagern sich ganz einfach
mehrere DegP Moleküle aneinander, bis ein Zielprotein vollständig im
DegP-Käfig eingekapselt ist. Je größer der entstehende Komplex, 
desto höher ist auch dessen Wirksamkeit. 

Die neuen Einblicke in die Arbeitsweise von DegP, die in atomarer
Auflösung gewonnen wurden, sollen helfen, bakterielle Infektionen
besser zu bekämpfen. Werden etwa durch eine heftige Immunantwort
viele Proteine in der Zellhülle des Bakteriums geschädigt, so müssen
diese möglichst rasch ersetzt werden. Diese erhöhte Nachfrage lässt
den DegP-Betrieb des Bakteriums innerhalb kürzester Zeit auf Hoch-
touren laufen. „Durch einen hohen DegP-Betrieb sind krankheitserre-
gende Bakterien in der Lage, den Immunattacken des menschlichen
Körpers immer wieder zu trotzen“, so Clausen. „Wir untersuchen
nun, wie wir die Funktion dieser Entsorgungsanlage bei Bakterien un-
terbinden können. Wenn DegP nicht mehr funktioniert, können die
Bakterien nicht mehr im Wirt überleben.“

Neue Therapiekonzepte. Neben der Entwicklung neuartiger An-
tibiotika-Konzepte ist der DegP-Müllbeseitigungsmechanismus für
viele neurodegenerative Krankheiten relevant. Auch beim Menschen
sind verwandte Proteine von DegP an der Beseitigung fehlgefalteter
und funktionsuntüchtiger Eiweiße beteiligt. Die menschlichen DegP-
Verwandten werden mit Alzheimer und Parkinson in Zusammenhang
gebracht, wo fehlerhafte und nicht rechtzeitig entfernte Proteine ver-
klumpen und Nervenzellen absterben lassen. Da die menschlichen
Homologen dem DegP Protein in Aussehen, Funktion und Regulati-
on ähneln, wenden sie vermutlich einen entsprechenden Aufräumme-
chanismus an. 

DegP als „molekularer Käfig“: Im Inneren der geöffnet dargestellten Struktur ist das

eingefangene Protein OmpC erkennbar. Die atomare Struktur des Komplexes wurde

mittels Proteinkristallografie ermittelt.

Proteine vermitteln alle lebenswichtigen Prozesse. Deshalb be-
treibt die Zelle einen erheblichen Aufwand, um sie in der richtigen
Form, zum richtigen Zeitpunkt und in der geforderten Menge zu
produzieren. Auch Proteine, die bereits im Einsatz sind, müssen
ständig auf Ihre Funktionsfähigkeit hin überwacht werden. Defek-
te Proteine können eine tödliche Gefahr für die Zelle und den gan-
zen Organismus darstellen und beim Menschen zu Parkinson, BSE
oder Alzheimer führen.
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• Virus Painting. Das Wiener CD-Labor für gentherapeutische
Vektorentwicklung hat eine Methode entwickelt, mit der man
funktionelle Moleküle an modifizierte Viren anheften kann. Zu-
sätzlich kann damit die Virenoberfläche mit Farbstoffen mar-
kiert werden. So soll die Entwicklung neuer Vakzine sowie die
virale Gentherapie verbessert werden. CD-Labor-Leiter Walter
H. Günzburg sagt: „Selbst wenn man es mit einer Krankheit zu
tun hat, die von einem unbekannten Virus hervorgerufen wird,

ist es möglich, dieses Virus mittels ,Painting‘ zu modifizieren.“
Mit der ebenfalls an der Veterinärmedizinuni Wien ansässigen
Austrianova war Günzburg leider weniger erfolgreich: Eines der
führenden Biotechs Österreichs hat – ebenso wie Eucodis Phar-
maceuticals – Konkurs anmelden müssen.

• GLP-Zertifizierung. Das Biotech ViruSure, eine Tochter der
Veterinärmedizinuni Wien, hat eine Zertifizierung nach den

IN KÜRZE
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Good Laboratory Practise Standards abgeschlossen. ViruSu-
re ist spezialisiert auf Tests der Viren- und Prionensicherheit
von Biopharmaprodukten sowie Studien über die Entfer-
nung dieser Pathogene.

• Mukoviszidose. Das Schweizer Biotech Axentis hat die
Wiener BioDevelops Pharma GmbH übernommen. Die-
se hat eine Technologie entwickelt, welche direkt auf die
Ursache von Mukoviszidose abzielt – jenen Prozess, bei
dem der Körper mutierte Proteine zerstört, die ursprüng-
lich die Konzentration von Salz in Epithelzellen der Lun-
ge regulierten. 

• Bei Mukoviszidose ist das mutierte CFTR-Protein (Cystic
Fibrosis Conductance Regulator) mit Ubiquitin markiert,
was zur frühzeitigen Verdauung des Enzyms führt. BioDe-
velops arbeitet daran, dieser Markierung zu entkommen,
sodass CFTR trotz des kleinen Strukturdefekts regulierend
wirken kann.

• Metabolic Overload. 21 Teams werden im Rahmen von
„LipidomicNet“ die Wechselwirkungen zwischen Lipiden
und Proteinen sowie die Dynamik der Ablagerung und der
Freisetzung von Fetten in den Zellen untersuchen. 11,6
Mio. Euro bedeuten die höchste EU-Förderung auf diesem
Gebiet. Aus Österreich nimmt das Lipidomics Research
Center Graz daran teil. 

• Die Hoffnung: Lipidomik, Proteomik und Transkriptomik
sowie bildgebende Verfahren auf Basis der RNA-Interferenz
sollen es ermöglichen, das komplexe Netzwerk der Lipide,
Gene und Proteine zu verstehen. Industriepartner sind
BIOBASE, ISB, ZORA Biosciences und Protagen.

• Antikörper. Boehringer Ingelheim wird künftig die Mor-
phoSys-Technologie RapMAT („Rapid Maturation“) nut-
zen. Sie setzt auf der Antikörperbibliothek HuCAL GOLD
von MorphoSys auf, die Boehringer Ingelheim bereits in
Wien nutzt. RapMAT erweitert die Möglichkeiten für die
Identifizierung von Antikörpern aus HuCAL und beschleu-
nigt die Generierung von Leitkandidaten. Im Rahmen der
fünfjährigen Vereinbarung hat Boehringer Ingelheim die
Option, mehrere exklusive Lizenzen für neue therapeuti-
sche Programme zu erhalten. Aktuell umfasst die Koopera-
tion vier Antikörperprojekte in unterschiedlichen Indika-
tionen. 

• Genexpression. Lonza vertreibt nun alleinig das StellAR-
ray Gene Expression System von Harbor BioTechnology.
Somit bietet Lonza sowohl Primärzellen als auch Instru-
mente für Genexpressionsanalysen an. Das StellARray Ge-
ne Expression System ermöglicht es, auf herkömmliche
Methoden zur Normalisierung der Genexpression via Hou-
sekeeping-Gene zu verzichten. 

• Darüber hinaus wird Lonza ihr GS Gene Expression Sys-
tem sowie Produktionskapazitäten im Großmaßstab an
Novartis zur Verfügung stellen, was Lonzas Contract-Ma-
nufacturing-Geschäft erstmals auf eine gemeinsamen Ent-
wicklung gesamter Pipelines ausdehnt. 

Ausführliche Meldungen dazu auf www.chemiereport.at

Produktqualität schnell 
und sicher fühlen.
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Von der Achillesferse 
der Gaschromatografie
Der Injektor eines Gaschromatografen (GC) hat die nur scheinbar triviale Aufgabe, ein Aliquot einer flüssigen Probe – 

ohne Veränderung der qualitativen und quantitativen Zusammensetzung – der Trennsäule zuzuführen. Wenn die Säule als

Herz der Chromatografie und der Detektor als Auge des GCs beschrieben wird, dann kann der Injektor als die Achillesferse

betrachtet werden. Er steht am Anfang der Chromatografie und ist der wohl am meisten unterschätzte und am 

wenigsten verstandene Aspekt der Kapillar-GC. Die besonders in der Rückstandsanalytik etablierte Splitless-Injektion lässt

sich durch moderne GC-Techniken noch weiter optimieren. Anhand der verbreiteten Agilent-Geräte werden einige Aspekte

diskutiert, die sich in der langjährigen Routinepraxis des Autors bewährt haben. 

Von Wolfgang Brodacz vom AGES Kompetenzzentrum Cluster Chemie Linz

Injektoren müssen folgende Anforderungen so weit wie möglich
erfüllen: 

• Keine Diskriminierung 
• Keine Zersetzung oder Umwandlung
• Keine Bandenverbreiterung bei Dosierung größerer Volumina 
• Robustheit gegen Verunreinigungen

Septen aus temperaturstabilem Silikongummi besitzen eine sehr
begrenzte Lebensdauer und bei jeder Penetration steigt die Gefahr
von Lecks. Ein undichtes Septum führt
nicht nur durch unkontrollierte Proben-
verluste zu Quantifizierungsfehlern, son-
dern gefährdet durch unreproduzierbare
Retentionszeiten auch die Identifizie-
rung. Zusätzlich entstehen bei hohen In-
jektortemperaturen flüchtige und/oder
depolymerisierte Bestandteile, die in die
Säule „bluten“ und Geisterpeaks, Rau-
schen und Basisliniendrifts verursachen.

Zur Minimierung der Störungen wer-
den die Injektoren so konstruiert, dass
ein kleiner Teil des Trägergases am Sep-
tum vorbei ins Freie geleitet wird. Ein
„Septum Purge“ (Abb. 1) von 
1–2 ml/min ist meist ausreichend, damit
das Bluten die Trennsäule nicht erreicht,
während ausgestanzte Septumkrümel je-
doch im Injektor verbleiben und nur
durch regelmäßige Wartung aus dem
System entfernt werden können.

Merlin Microseal. Mit dem „Merlin
Microseal“-System, das etwa für
Split/Splitless-Injektoren von Agilent Technologies konzipiert ist,
sind die Probleme mit ausgestanzten Gummiteilen gelöst. Der
funktionelle Septum-Ersatz verursacht (nach kurzer Konditionie-
rung) aufgrund der speziellen Konstruktion selbst bei 300 °C (bis
325 °C verwendbar) und sehr empfindlichen Detektoren (ECD,
NPD, MSD) nur sehr geringes Bluten. Die neuere „High Pressure“-
Version ist bis 700 kPa Vordruck verwendbar und gewährleistet zu-

verlässiges Abdichten bei manuellen und insbesondere bei automa-
tisierten Injektionen.

Das Herzstück besitzt eine Art Lippendichtung („Duckbill“), die
durch eine Feder unterstützt wird (Abb. 2). Der Gasdruck im Injek-
tor verbessert durch Zusammenpressen der Lippen zusätzlich den
Dichteffekt (geringfügige Leckraten sind als zusätzlicher Septum
Purge erwünscht). Beim Eindringen der genau spezifizierten Nadel
(0,63 mm Außendurchmesser mit abgerundeter konischer Spitze)

wird sie von zwei O-Ring-Dichtungen
umgeben (A). Diese dichten den Injek-
tor nach außen ab, während die Kanü-
le beim weiteren Vordringen die Lip-
pendichtung öffnet (B). Beim Heraus-
ziehen der Spritze schließen sich die
Dichtungslippen durch den Gasdruck
und die Feder wieder.

Bei richtiger Installation und exak-
ter Einstellung der Mikrodichtung wird
vom Hersteller eine Haltbarkeit von
mehr als 10.000 Autosampler-Injektio-
nen angegeben. Wenn auf Sauberkeit
(eingeschleppte Partikel können die
Funktion behindern) geachtet wird,
kann dies durch die praktischen Erfah-
rungen bestätigt werden. Die Material-
kosten des diffizil aufgebauten Micro-
seals sind natürlich höher als die von Si-
likonscheiben. 

Schnelle Injektion. Um Diskrimi-
nierungseffekte beim Probentransfer
von der Spritzennadel in den heißen Li-

ner zu vermeiden, hat sich eine sehr schnelle Injektion mit kurzer
Nadelverweilzeit und hoher Ausstoßgeschwindigkeit bewährt. Agi-
lent-Autosampler der Baureihe 7673, 6890 und 7683 realisieren
sehr kurze Verweilzeiten im heißen Injektor, sodass insbesondere bei
höhersiedenden Lösungsmitteln noch keine Verdampfung aus der
Kanüle auftritt. Dabei ist es ratsam, einen kleinen (nicht zu dicht
gepackten) Pfropfen aus silanisierter Glaswolle in der Mitte des Li-
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Abb. 1: Split/Splitless-Injektor mit Silikon-Septum.
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ners zu platzieren (Abb. 1). Neben der Erhöhung der wärmeübertra-
genden Oberfläche dienen die Glaswollfasern dazu, die mit hoher
Geschwindigkeit austretende Flüssigkeit in kleine Tröpfchen zu zer-
teilen, um eine verzögerte Verdampfung durch das Leidenfrost-Phä-
nomen zu verhindern. Weiters wird vermieden, dass Flüssigkeit di-
rekt auf das Metall am Injektorboden bzw. in die Säulenöffnung
trifft. 

Unflüchtige Verunreinigungen werden als dünner Belag auf der
großen Oberfläche des Glasfasergeflechts abgelagert und das höchst
unerwünschte Rückhaltevermögen von Schmutzfilmen (wirken wie
stationäre Phasen und hemmen den Probentransfer) dadurch ent-
sprechend reduziert. Die Verwendung eines goldbeschichteten In-
jektorbodens („Gold Plated Seal“) erfüllt neben Quarz-Linern die
Forderung nach chemisch inerten Oberflächen innerhalb der Agi-
lent-Injektoren (Abb. 1 unten).

Druckpuls-Injektion. Der übliche Gasfluss während der Split-
less-Dosierung durch den Liner bedingt auch einen relativ langsa-
men Transfer der Probe in die Säule. Besonders bei labilen Analyten
kommt es durch die lange Kontaktzeit mit dem heißen Injektor im-
mer wieder zu Zersetzungen.

Bei einem GC-System wie dem Agilent 6890 bzw. 7890, das mit
EPC („Electronic Pneumatic Control“) ausgestattet ist, kann zeitge-
steuert der Säulenvordruck für die Injektionsphase stark erhöht
werden. Mit diesem Druck-Puls werden die Analyten wesentlich ra-
scher in die Säule „gedrückt“ und damit wird die Zersetzungsgefahr
deutlich vermindert. Der Druckanstieg in der Ausheizphase hilft die
Säule rascher von spät eluierenden Verunreinigungen zu befreien
(Abb. 3).

Da nach der Gasgleichung das Dampfvolumen umgekehrt pro-
portional dem Umgebungsdruck ist, besteht auch die Möglichkeit,
mit dem gesteigerten Vordruck das entstandene Dampfvolumen zu
reduzieren.

Bei der Druckpuls-Injektion kann so das Injektionsvolumen
deutlich gesteigert werden, bevor das interne Volumen des Liners
ausgeschöpft ist. Agilent Technologies bietet dafür im Internet den
„Solvent Vapor Volume Calculator“ zum kostenlosen Download an
(1). Damit kann das entstehende Dampfvolumen bequem für alle
Lösungsmittel (frei erweiterbar) und GC-Parameter und somit das
maximale Injektionsvolumen für definierte Agilent-Liner ermittelt
werden. Bei praktisch allen rückstandsanalytischen Methodenent-

wicklungen konnte so durch Erhöhen des Injektionsvolumens von
meist 1µl auf zumindest 5µl die Nachweisempfindlichkeit wesent-
lich gesteigert werden.

Damit der Chromatografieprozess trotzdem mit möglichst
schlanken Substanzprofilen beginnt, müssen die Analyten am Säu-
lenanfang durch Rekonzentrierungseffekte fokussiert werden. Dazu
sollten sie während des Probentransfers im Idealfall am Beginn der
ofenthermostatisierten Säule gestoppt werden. Das kann durch Ab-
senken der Säulentemperatur beim „Cold Trapping“ (2) und/oder
durch temporäre Erhöhung der Filmdicke unter Verwendung des
Lösungsmittels als stationäre Phase im Rahmen des „Solvent-Effek-
tes“ (3) erreicht werden.

Trotz Probenvorreinigung und Glaswolle im Liner kommt es in
der rückstandsanalytischen Routinepraxis zur langsamen Kontami-
nation der Trennsäule mit unflüchtigen Verunreinigungen. Da sie
praktisch nicht chromatografieren, werden sie überwiegend in der
ersten Säulenwindung abgelagert und nur durch das in die Säule
hineinfließende (kondensierte) Lösungsmittel weitertransportiert. Es
ist daher meist ausreichend, die Kapillare um 20–50 cm zu kürzen.

Fazit. Die Nutzung der weitverbreiteten Splitless-Injektion kann
Hardware-seitig mittels Merlin Microseal, EPC, Druckpuls-Tech-
nik und schnell injizierenden Autosamplern noch weiter verbessert
werden. Die Robustheit des Verfahrens lässt sich durch Software-
Unterstützung bei der Optimierung des Injektionsvolumens bzw.
Auswahl eines geeigneten Lösungsmittels und mithilfe der „Reten-
tion Time Locking“-Technik steigern. 

Viele Tausend Routineproben auf Sterole, Pestizide und Myko-
toxine im Labor des Autors belegen die Robustheit dieser Technik.

Literatur:

1 www.chem.agilent.com/cag/servsup/usersoft/main.html#flowcalc205

2 K. Grob, „Classical Split and Splitless Injection in Capillary GC“, Hüthig, 

Heidelberg – Basel – New York (1986)

3 K. Grob, „On Column Injection in Capillary Gas Chromatographie – 

Basic Technique, Retention Gaps, Solvent Effects“, Hüthig, Heidelberg – Basel –

New York (1987)

Abb. 2: Merlin Microseal als Septumersatz. Abb. 3: Verlauf von Säulenvordruck (rot) und Ofentemperatur (blau) bei der

Kombination von Pressure Pulse Injection und Druckpuls am Chromato-

gramm-Ende in der Mykotoxinanalytik.

Druckpuls 
bei der 
Injektion (300 kPa)

Druckpuls zur
Beschleunigung 
der Ausheizphase



Erste Anlage: Phosphatdünger aus Nawaros
Die ASH DEC Umwelt AG, eine Beteiligung der Beko Holding, hat in Leoben eine Pilotanlage zur Produktion von Phosphat-

düngern aus Klärschlammaschen eröffnet. Damit erreicht das patentierte Verfahren zur Rückgewinnung von Phosphat aus

den Rückständen der Klärschlammverbrennung die industrielle Reife.

Die Industriestaaten verfügen über erhebliche Phosphorreserven,
die gegenwärtig auf Deponien oder in Baustoffen landen: In Europa
werden so jährlich mehr als 1 Mio. t Aschen aus der Klärschlamm-
und Tiermehlverbrennung entsorgt. Mit den darin enthaltenen
Phosphaten könnten bis zu 30 % des jährlichen Phosphorbedarfs in
Europa gedeckt werden. Das Problem war, dass die Phosphate in der
Asche schlecht pflanzenverfügbar und mit Schwermetallen kontami-

niert sind. Somit ist die Asche kein brauchbarer Dünger. Die ASH
DEC Umwelt AG hat erkannt, dass das Problem mit einer, zusam-
men mit der Berliner Bundesanstalt für Materialforschung entwi-
ckelten, thermo-chemischen Dekontaminationstechnologie zu lö-
sen sein müsste. Mit Forschungskooperationen im Rahmen des
EU-Projekts SUSAN sowie mit dem Austria Bioenergy Compe-
tence Center ist es gelungen, ein Verfahren zu entwickeln, mit dem
aus der Klärschlammasche ein schadstofffreier und hochwirksamer
Dünger wirtschaftlich hergestellt werden kann.

Nach Inbetriebnahme der Pilotanlage folgen bereits die fünf
nächsten Anlagenprojekte in Deutschland, der Schweiz, den Nie-
derlanden und Russland. Geplant werden diese Anlagen von der
Beko-Tochter Schweizer Trevis Ingenieure AG. Die Vorarbeiten für
die ersten beiden Anlagen in Bayern und im Wallis sind bereits ab-
geschlossen. 

Mit der Inbetriebnahme dieser Anlagen 2009 und 2010 wird
ASH DEC 60.000 Jahrestonnen Phosphatdünger verkaufen und
damit bereits knapp 30 Mio. Euro umsetzen. Allein das europäi-
sche Umsatzpotenzial für das neue Verfahren liegt bei 1 Mrd. Euro
jährlich. 

Die Rauchgasreinigung (links) und der Pelletssilo der neuen Anlage. 

Der Ofen und die Kühlschnecken der neuen Pilotanlage. 
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Phosphor – ein lebensnotwendiges Element, das nicht ersetzt
werden kann – wird meist im Tagbau gewonnen und zu 90 % zu
Düngemitteln verarbeitet. Die bekannten und mit heutigen Tech-
nologien wirtschaftlich abbaubaren Reserven reichen nur noch
für rund 100 Jahre. Als Reaktion auf eine erstmals aufgetretene
Rohstoffverknappung sind innerhalb des vergangenen Jahres die
Preise für Rohphosphatkonzentrat um 700 % gestiegen.
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Medikamente aus Tabak:  Pilotanlage in Halle
Icon Genetics hat ein neues Produktionsverfahren entwickelt, mit dem biotechnologische Medikamente in Tabakpflanzen

hergestellt werden können. Eine neue Fertigungsanlage zur Herstellung von Wirkstoffproteinen wurde dafür in Halle in

Sachsen-Anhalt eingeweiht

Icon Genetics erforscht im Biozentrum Halle mit 26 Mitarbeitern
biotechnologisch hergestellte Wirkstoffe in Pflanzen, die etwa als
Krebstherapeutikum oder auch als Grippeimpfstoffe  eingesetzt wer-
den könnten. Den Forschern stehen dafür rund 1.000 m2 Labor- und
Gewächshausfläche zur Verfügung. 2006 hatte Bayer Icon Genetics
übernommen und seitdem mehr als 10 Mio. Euro allein in Halle für
die Erforschung der „Plant made Pharmaceuticals“ aufgewendet.

Bereits heute sind 15 % aller Medikamente biotechnologisch her-
gestellt – und sogar jedes vierte neue Medikament besteht aus einem
Wirkstoff, der in Bioreaktoren produziert wurde: In Bakterien, Bierhe-
fen, Insekten- oder Hamsterzellen. Es wird erwartet, dass deren Markt-
anteil, vor allem im Bereich der Krebsmedikamente, weiter steigen
wird. Die Produktion von Proteinen in der Tabakpflanze eröffnet –
durch ihre Schnelligkeit und hohe Ausbeute – neue Chancen für The-
rapien, die bisher aufgrund von Faktoren wie Produktionsschnelligkeit
oder auch Wirtschaftlichkeit nicht in Frage kamen.  Damit der Tabak
zur Produktionsstätte eines Pharmawirkstoffs werden kann, wird der
Bauplan eines Medikaments mithilfe von Agrobakterien in das Innere
der Pflanze eingeschleust. Sie wird dazu kopfüber in ein Becken mit
der pflanzenspezifischen Bakterienlösung eingetaucht. Durch ein Va-
kuumverfahren wird die Lösung über die Poren aufgenommen und
verteilt sich in den Tabakpflanzenzellen. Dort wird dann der so einge-
schleuste Bauplan für das Medikament genutzt, um den Wirkstoff zu
produzieren. 

Der erste Kandidat für die klinische Entwicklung eines in Pflanzen
hergestellten Proteins aus der Pilotanlage in Halle wird ein Patienten-
spezifischer Antikörper-Impfstoff zur Behandlung des Non-Hodgkin-
Lymphoms sein. Die Behandlung soll das eigene Immunsystem akti-
vieren, sodass es die bösartigen Zellen gezielt durch die körpereigenen
Abwehrkräfte zerstören kann. Der Start der Phase I wird für 2009 an-
gestrebt. 

Im Vakuum-Tauchbad entweicht die Luft aus den Zwischenräumen der Pflanzenzellen,

sodass die Tauchbadlösung und mit ihr Bakterien der Art Agrobacterium tumefaciens

eindringen und in besonders engen Kontakt mit den Pflanzenzellen treten (l.). Wäh-

rend die Pflanzen sich wieder im Gewächshaus erholen, schleusen die Bakterien die

Wirkstoff-DNS in die pflanzlichen Zellkerne ein, mit denen die Mikroorganismen vorher

ausgestattet wurden. So produzieren die Pflanzenzellen sehr schnell Wirkstoffproteine

(r.), die dann aus der Pflanze isoliert werden können. Nach einiger Zeit geht die Wirk-

stoff-DNS wieder verloren. 

Beim Vorbereiten von Pufferlösungen in der neuen Klinikmuster-Fertigungsanlage. 
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Bitterfeld produziert heuer 8 Mrd. Tabletten Aspirin
Der Chemie Report hat die Aspirin-Produktion der Bayer Bitterfeld GmbH, knapp eine Autostunde von Leipzig entfernt,

besucht. Das Werk soll heuer erstmals einen Ausstoß von mehr als 8 Mrd. Tabletten erreichen. Zu Aspirin selbst hat Bayer

nun die ARRIVE-Studie initiiert, um die kardiovaskuläre Präventionswirkung von Aspirin umfangreich zu untersuchen.

Die Erforschung von Aspirin hat eine lange Geschichte. Sie be-
gann mit der Beobachtung, dass mehrere natürliche Pflanzenbe-
standteile eine entzündungshemmende Eigenschaft aufweisen und
diese sowohl Fieber als auch Schmerzen zu reduzieren in der Lage
sind. Als deren Wirkstoff wurde Salicylsäure identifiziert, die in den
Pflanzen bestimmte Resistenzgene hochreguliert und so für einen
Überlebensvorteil sorgt. In der Folge wurden Versuche unternom-
men, um die Wirksamkeit der Salicylsäure bei gleichzeitig weniger
Nebenwirkungen zu verbessern. Diese Bemühungen mündeten in
die Synthese von Acetylsalicylsäure und die weitere Entdeckung, dass
die chemische Modifikation der Salicylsäure durch die Acetylierung
zu einer Thrombozytenhemmung führt.

Acetylsalicylsäure stoppt die Prostaglandin-Synthese, was für eine
Milderung von Kopfweh und Schmerzen, Entzündungen sowie Fie-
ber führt. Das pharmakologische Profil des Aspirin-Wirkstoffs wur-
de bereits in zahlreichen klinischen Studien bestätigt. Bei einer Do-
sierung von 0,5 und 1 g – also 1–2 Tabletten am Tag – ist Aspirin
ebenso wie Paracetamol in der Lage, Fieber zu senken. Aspirin hat
gleichzeitig nur moderate Nebenwirkungen.

Ursprünglich wurde die Acetylsalicylsäure in Wuppertal – vor
mehr als 100 Jahren – synthetisiert und später in Leverkusen produ-

ziert. Heute erfolgt die Produktion im „Self Medication Plant
Europe“ auf einem Areal von 28.000 m2 hochautomatisch, wobei die
Logistik zu einem Großteil durch computergesteuerte Roboter er-
folgt. Verschickt werden die Medikamente in 51 Länder. Der Pro-
duktionsprozess an sich besteht im Wesentlichen aus einem Mixvor-
gang in zwei mehr als 10 t schweren, sich um die eigene Achse dre-
henden Mixern sowie einem perfekt getrimmten Tablettier- und
Abpackprozess. Produktionsstart war im August 1995 – seitdem
wurde der Output schrittweise angehoben. Heuer soll die für Bayer
wichtige Messlatte von 8 Mrd. Tabletten im Jahr überschritten wer-
den. Rund 320 Mitarbeiter sind bei der Bayer Bitterfeld GmbH be-
schäftigt, 680 Mio. Euro wurden in das Werk bereits investiert. Bis
2010 wird ein neues MES von Werum eingeführt.

Bis dato wurden bereits
mehr als 200.000 Patienten in
über 200 randomisierten Stu-
dien mit Aspirin untersucht.
Zuletzt wurde nun die interna-
tionale ARRIVE-Studie initi-
iert. Sie wird in Deutschland,
Spanien, im UK, in Italien
und den USA mehr als 12.000
Probanden einschließen und
Aspirin als Primärprävention
gegen Herzinfarkt und
Schlaganfall untersuchen. Es
ist die größte Studie ihrer Art,
die je durchgeführt wurde.
Die Studienteilnehmer wer-
den ein Risiko von 10–20 % aufweisen, in den nächsten zehn Jah-
ren eine Thrombose zu entwickeln und in dieser Zeit zu 20–30 %
einen Schlaganfall zu erleiden.

Als Risikofaktoren wurden etwa die Cholesterinwerte, der frühere
Zigarettenkonsum sowie Bluthochdruck definiert. Untersucht wird ei-
ne Dosis von 100 mg täglich einer speziell für den Magen beschichte-
ten Form der Acetylsalicylsäure (Aspirin Cardio). Die Primärpräventi-
on mit Acetylsalicylsäure – also vor und nicht nach einem Herz- oder
Schlaganfall – ist in mehreren Ländern, darunter den USA, bereits
Usus. Entscheidend für den Erfolg dabei ist die Therapietreue. Um
diese zu erhöhen, hat Bayer Formulierungen wie Aspirin Protect
oder Aspirin Cardio entwickelt.

Aspirin wird in zwei der
weltgrößten doppelkonischen
Mixer mit einer Kapazität von

je 21 m3 hergestellt.

Aufgrund seines breiten Wirkspektrums ist

die Acetylsalicylsäure nach wie vor einer der

innovativsten Arzneimittel aller Zeiten. Hier

wird die Wirkstoffabgabe getestet.

Acetylsalicylsäure ist eine klassische Schmerztherapie. Neue Formulierungen haben es

möglich gemacht, den Wirkstoff noch spezifischer zu verwenden.
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Durchschnittlich hat jeder Mensch zwei Erkältungen im Jahr –
die Erkältung ist damit die häufigste Erkrankung der Menschheit.
Bei einer Weltbevölkerung von mehr als 6 Mrd. Menschen sind
also zumindest 12 Mrd. Erkältungen jährlich zu erwarten. Die Vi-
ren, die eine Erkältung verursachen, sind teilweise noch unbe-
kannt und jedenfalls überaus klein – in einer einzigen Schicht auf
einer Ein-Euro-Münze würden genug Viren Platz finden, um alle
Menschen auf Erden zu infizieren. Zu den häufigsten Erkältungs-
viren gehören Rhinoviren, Coronaviren, Adenoviren, Parainfluen-
za- und Influenzaviren, der Respiratory Syncytial Virus sowie der
Metapneumovirus. Ein 75 Jahre langes Leben vorausgesetzt, ver-
bringt ein Mensch drei Jahre mit einer Erkältung.
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Rockwell Automation hat den neuen Allen-Bradley Guardmaster Guardshield PAC
Typ 4 Lichtvorhang präsentiert. Mit seiner Muting-Funktion stellt er sicher, dass Objek-
te oder Materialien, nicht aber Mitarbeiter, ein Erfassungsfeld durchlaufen können, oh-
ne dass der Maschinenprozess angehalten wird. Ein Muting-Relais und Sensoren bilden
die Grundlagen für das System. Sobald die Eingangsbedingungen für die Sensoren er-
füllt sind, steuert das Relais die Ausgänge des GuardShield PAC an und gestattet der Ma-
schine eine Fortsetzung ihrer Arbeit, während das Material das Erfassungsfeld durchläuft
und in den Maschinenprozess gelangt. Wenn das System aber den Bediener erkennt,
dann hält die Maschine an. GuardShield PAC ist ein Licht-Sicherheitsvorhang vom Typ
4 mit mehreren Lichtstrahlen und kurzer Reichweite (0,3–16 m). Das Gerät ist für den
Einsatz in gefährlichen Maschinen ausgelegt und überwacht den Zugriff am Ort des Pro-
zesses selbst bzw. im Umfeld. Die Betriebsweise ist dabei meist ein optoelektronischer
Zaun. Beim Einsatz mit Eckspiegeln bietet GuardShield PAC eine zwei- oder dreiseitige
Erkennung im Umkreis einer gefährlichen Maschine. www.rockwellautomation.at

Neuer Lichtvorhang sichert Produktion

Unternehmen mit anspruchsvol-
len Förderaufgaben können bis En-
de 2008 Exzenterschnecken- und
Schlauchpumpen von Allweiler un-
verbindlich testen. Sie eignen sich
besonders auch für Medien, die ge-
gen Druck und Scherkräfte emp-
findlich oder äußerst zäh sind, die
über große Entfernungen ohne Pul-
sation gefördert werden müssen so-
wie solche, die viele Feststoffe oder
lange Fasern enthalten. Darüber hin-

aus können sie Substanzen mit problematischen chemischen oder physikalischen Ei-
genschaften individuell angepasst werden. Mit der Test-Aktion hat Allweiler haupt-
sächlich Betreiber und Anlagenbauer in der Abwasser-, Chemie-, Kosmetik-, Pharma-
zie-, aber auch der Lebensmittel- und Getränkebranche im Visier. Das kostenlose
Angebot umfasst die Analyse, die Auslegung und den Service vor Ort während der
Testzeit. Der genaue Ablauf und die Testdauer werden jeweils individuell vereinbart.

Infos bei Jörg Gertz: j.gertz@allweiler.de.

Test-Aktion: Pumpen ohne Verpflichtung

Muting-Funktion stellt sicher, dass nur Material das

Erfassungsfeld passieren kann. ©
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Allweiler will auf die Vorteile von Exzenterschnecken-

und Schlauchpumpen in schwierigen Einsatzbereichen

aufmerksam machen. 
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Die BASF hat ihr
Waschmittel-Tensid
Lutensol M einge-
führt. Dank dessen
umweltfreundlichen
Eigenschaften ist kei-
ne Umwelt-Kenn-
zeichnung dafür not-
wendig. Lutensol M
ist ein auf dem ver-
zweigten Alkohol 2-
Propylheptanol basie-
rendes Ethoxylat, das
nach einem neuen,
von der BASF entwi-
ckelten Verfahren her-
gestellt wird. Das Ten-
sid wurde bereits in

die Formulierung mehrerer Waschmittel eingearbeitet – dank
dessen hervorragender Emulgiereigenschaften kann man künftig
auch bei niedriger Waschtemperatur waschen. Lutensol M hat
sich sowohl bei flüssigen als auch bei pulverförmigen Waschmit-
teln bewährt. Da es nicht zur Gel-Bildung neigt, lösen sich
Waschmittel-Tabs schnell auf. Es ergänzt das Portfolio der BASF,
zu dem auch die 2-Propylheptanol-basierenden Tensidsortimente
Lutensol XL und Lutensol XP zählen. www.basf.de

Neues Waschmittel-Tensid von BASF

BASF produziert in Antwerpen und Ludwigsha-

fen das umweltfreundliche Lutensol M. 
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Die finnische Larox
Flowsys hat ihr Schlauchpum-
pen-Programm um die Do-
sierpumpen der Baureihe
LPP-M erweitert. Sie zeich-
nen sich durch ein genau defi-
niertes, reproduzierbares För-
dervolumen pro Umdrehung
aus. Ihr Prinzip: Der Schlauch
wird beim Fördern von um-
laufenden Quetsch-Rollen
völlig verschlossen, sodass eine
Rückströmung – unabhängig
vom Gegendruck – ausge-
schlossen ist. So wird eine Do-

siergenauigkeit von ± 0,5 % über den gesamten Förderbereich, der
bis zu 126 l/h reicht, ermöglicht. Die Dosierpumpen sind für raue
Umgebungen ausgelegt und eigenen sich auch zum Fördern vieler
flüssiger Medien sowie Schlämme. Als Schlauchmaterialien stehen
Norprene und Tygothane zur Verfügung – mit einem Norprene-
Schlauch eignet sie sich für alle Chemikalien, mit dem Tygothane-
Schlauch für Öle und Fette. Die LPP-M ist trockenlauffest und
selbstansaugend bis 9 m WS. Ihr maximaler Förderdruck von 8,6
bar markiert eine neue Bestmarke für diese Pumpentechnologie.
Zudem erkennt die Pumpe automatisch eindringende Medien
und schaltet mit Alarm ab. www.larox.fi

Neue Schlauchpumpe für Dosieraufgaben

Für die hochemp-
findlichen Produkte der
Biopharmazie ist ein si-
cherer Transport nur
dann gewährleistet,
wenn sie in gefrorenem
Zustand vorliegen. Da-
für bietet Zeta mit sei-
nem System „Freeze &
Thaw“ eine neue Lösung
an. Zur Anlage gehören
der FreezeController so-
wie der FreezeContainer.
Die Kontrolleinheit regelt, überwacht und dokumentiert die Pro-
zesse für das Einfrieren und Auftauen der Substanzen. Zudem
kann sie durch die Parametrierung einzelner Rezepte auch das Rei-
nigen und Sanitisieren (CIP/SIP) der Container, die zum Trans-
port verwendet werden, lenken. Integraler Bestandteil der Steue-
rungs- und Kontrolleinheit des FreezeController ist das Expansi-
ons- bzw. Vorlagegefäß, das mit Silikonöl als Wärmeträgermedium
gefüllt ist. Die prozesstechnisch angesteuerten Armaturen und
Ventile ermöglichen ein Leerblasen von Doppelmantel und Kühl-
schlange sowie das Vortemperieren der FreezeContainer. Gesteuert
und bedient wird das System über eine Siemens S7 SPS und eine
WinCC SCADA Visualisierung. Freeze & Thaw entspricht allen
Vorgaben von GMP, FDA und GAMP5. www.christwater.com

Dosier-Schlauchpumpe: Für Präzisions-

dosier- und Förderaufgaben in Labor und

Produktion. 
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Sicherer Transport für Biopharmaka

Zeta Freeze & Thaw: Garantiert den sicheren

Transport von Biopharma-Produkten. 
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Evonik liefert an
Microsoft die Pro-
jektionsfläche für
„Surface“ – ein Dis-
play, das mühelose
Interaktion mit digi-
talen Inhalten durch
Berührung, Gesten
oder durch Ablegen
von Objekten auf
der Tischoberfläche
bietet.

Die Projektions-
hardware ist aus
mehreren optischen
Funktionsschichten
auf der Basis von Ple-
xiglas aufgebaut. Die
speziell für Surface
optimierte Rückpro-
jektionsfolie ermög-
licht die Nutzung der
Tischoberfläche für
Visualisierungen und

Eingaben und eröffnet damit ein breites Spektrum neuer Anwen-
dungsmöglichkeiten.

„Microsoft verändert die Art der Interaktion mit digitalen Infor-
mationen und Evonik leistet einen wertvollen Beitrag zur prakti-
schen Umsetzung“, sagt Pete Thompson, General Manager von MS
Surface. „Der interaktive Surface-Tisch von Microsoft wird die
Shopping- und Ausgehgewohnheiten und das tägliche Leben von
Verbrauchern rund um die Welt revolutionieren.“  Um die Anforde-
rungen dieser neuen Technologie auch weiterhin erfüllen zu kön-
nen, wird Evonik die Produktionskapazitäten unter Reinraumbe-
dingungen im deutschen Werk Weiterstadt noch heuer erweitern.
Die Herstellung von Komponenten für kommerzielle Display-An-
wendungen erfordert ein Höchstmaß an Reinheit, da die Ansprüche
an die optische Qualität auf einem Niveau liegen, das auch bei
LCD-Fernsehern gefordert wird. 

Polymethylmetacrylat (PMMA) als Grundwerkstoff ist auf-
grund seiner exzellenten optischen und physikalischen Eigenschaf-

ten eine ideale Ausgangs-
basis für das visuelle Inter-
face. Das anwendungs-
und produktionstechni-
sche Know-how von
Evonik ermöglicht das
Zusammenfügen der Ple-
xiglas-Komponenten in
einer komplexen Folge
von Prozessschritten.

www.surface.com
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Microsofts Tabletop „Surface“ basiert auf Plexiglas

Interaktion mit dem Plexiglas: Surface macht es

möglich.

Surface Computing erlaubt die direkte,
gleichzeitige Interaktion mehrerer An-
wender mit dem Computer durch Berüh-
rung der Oberfläche – ohne Verwendung
von Maus oder Tastatur. Es bietet zudem
Objekterkennung, d.h. unterschiedliche
digitale Reaktionen auf Objekte, die auf
der Tischfläche abgelegt werden. Surface
wird in den USA zunächst im Einzelhan-
del, im Gastgewerbe und in der Unterhal-
tungsindustrie eingesetzt. Surface soll
künftig auch neue Anwendungen für
Heimanwender eröffnen. 
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Bisher wurden für
schwere, außen gewellte Spi-
ralschläuche Schlauchschel-
len zur Verbindung mit
Schlauchstutzen verwendet.
Bei hohem Druck besteht
jedoch immer die Gefahr
des Herausrutschens der
Stutzen oder einer zuneh-
menden Undichtigkeit des
Systems. Norres hat daher
einen speziellen gewinde-
förmigen Dichteinsatz ent-
wickelt, der an die äußere
Schlauchkontur angepasst
und zwischen Schlauch

und Schale bzw. Presshülse montiert wird. Dadurch entstehen beim Spannvorgang
der Schale bzw. Verpressen der Hülsen äußerst dichte Verbindungen. Das neue
CONNECT Presseinbandsystem 232 eignet sich besonders für die Lebensmittel-,
Pharma- und Chemieindustrie, das Schaleneinbandsystem 231 kommt in der
Kunststoffindustrie zum Einsatz. Die verwendeten Polyurethanschläuche verfügen
über eine fünffach bessere Abriebfestigkeit als Gummi, sind transparent, flexibel
und chemikalienbeständig. Lebensmittel wie Getreide, Stärke, Zucker, Gemüse,
Käse, Salz, Schokolade bzw. im Chemiebereich Pulver und im Pharmabereich
Tabletten werden durch die Verbindung befördert. Die Einbindesysteme sind in
den Nennweiten von 25–100 mm erhältlich. www.norres.com

Einbindesysteme für Spiralschläuche

Neues Einbandsystem von Norres für schwere Schläuche. 
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Thermo Fisher Scientific
hat mit Exactive ein LC-MS
Tischgerät speziell für das
Wirkstoff-Screening und
für Identifizierungs-Anwen-
dungen konzipiert. Es bie-
tet die Orbitrap-Massen-
analysetechnik für ultraprä-
zise und hochauflösende
Massenbestimmung. Die
Orbitrap-Technologie spielt
eine wichtige Rolle für die
Weiterentwicklung der LC-
MS-Technologie bei biolo-
gischen Anwendungen. Ex-
active vereinfacht technische
Schritte, die normalerweise
erst durch spezielle Proben-

vorbereitungen überhaupt erst möglich werden. Die neue intuitive Software erlaubt
die genaue Massenbestimmung der Analyten innerhalb eines breiten Konzentra-
tionsspektrums. Mit einer Auflösung von 100.000 setzt das Instrument dabei neue
Maßstäbe. Koeluierende Substanzen können, selbst in den komplexesten Matrizes,
durch die enorme Auflösung detektiert und identifiziert werden. Beim Screening
von Komponenten, die sich, wie etwa bei einigen Pestiziden, nur um wenige
Millimassen unterscheiden, ist die hochpräzise akkurate Masse ein wertvolles In-
strument.   www.thermo.com/exactive

Exactive eröffnet die Möglichkeiten der Orbitrap-Technologie

für Routinelabors mit toxikologischem und pharmazeutischem

Hintergrund. 
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Neues Benchtop LC-MS von Thermo Scientific
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Laborbedarf _ Life Science _ Chemikalien

Schlaue Laborfüchse

bestellen bei ROTH

LACTAN® Vertriebsges. m.b.H + Co. KG
Puchstraße 85 _ 8020 Graz
Tel: 0316/323 69 20 _ Fax: 0316/38 21 60
E-Mail: info@lactan.at _ Internet: www.lactan.at

www.lactan.at
mit Neuheiten & Sonderangeboten

... liefert 
gebrauchsfertige
Reagenzien und 

CHEMIKALIEN
für jeden und den
speziellen Bedarf.
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In der Pipeline ist ...
ÜBERPRÜFT – GETESTET – VOR DEM ROLLOUT.
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>>Alzheimer-Pflaster Exelon in
Österreich erhältlich

In Österreich steht mit Exelon (Rivastigmin)
nun das erste Pflaster zur Alzheimer-Thera-
pie zur Verfügung, da die Krankenkassen
nun die Kosten dieser Behandlung überneh-
men. Es sorgt für eine kontinuierliche Wirk-
stofffreisetzung über 24 h, verbessert die
Gedächtnisleistung im Vergleich zu Placebo
und bietet Compliance-Vorteile. Trotz der
hohen Dosierung von Rivastigmin als Pflas-
ter (9,5 mg/24h) ist die Verträglichkeit ins-
gesamt sehr gut. Zudem zeichnet sich das
Pflaster durch sehr gute Hautverträglichkeit
und Hafteigenschaften – auch beim Baden
und Duschen – aus. Es ermöglicht die An-
wendungskontrolle auf einen Blick und
kann individuell in den Tagesablauf inte-
griert werden.  www.novartis.at

>>H5N1: EU-Zulassung für erste
präpandemische Vakzine

GlaxoSmithKline hat von der EU-Kommis-
sion die Zulassung für den präpandemi-
schen H5N1-Impfstoff Prepandrix erhalten
und ist damit das erste Unternehmen, das
in Europa einen solchen Impfstoff den Re-
gierungen anbieten kann. Die präpandemi-
sche Vakzine wird bereits im Vorfeld einer
Pandemie hergestellt und basiert auf aktu-
ell zirkulierenden H5N1-Viren, die am ehe-
sten eine Pandemie auslösen könnten. Pre-

pandrix wird mit einem neuartigen, proprie-
tären Adjuvans-System formuliert, das hö-
here Immunantworten bei geringeren Anti-
gen-Dosierungen ermöglicht und zudem
lange anhält und gegen zahlreiche H5N1-
Stämme wirksam ist. Die Zulassung gilt für
Personen zwischen 18 und 60 Jahren und
basiert auf mehreren Studien mit dem Viet-
nam-Stamm. In einer der pivotalen Studien
zeigte Prepandrix zumindest einen vierfa-
chen Antikörper-Anstieg im Serum in 77–
85 % der Personen gegen drei unterschied-
liche H5N1-Varianten (A/Indonesia/5/05,
A/Anhui/1/05 und A/turkey/Turkey/1/05).

www.gsk.com

>>Diabetes: Taspoglutid geht in Phase III
Das Diabetes-Prüfpräparat Taspoglutid hat
sich als allgemein gut verträglich und wirk-
sam für die Behandlung von Patienten mit
Typ-2-Diabetes erwiesen: Eine nur achtwö-
chige Behandlung führte in Phase II zu ei-
ner wesentlichen Verbesserung der Blut-
zuckereinstellung und Gewichtsabnahme.
Taspoglutid zur 1 x wöchentlichen Einnah-
me ist ein Analogon zum menschlichen glu-
kagonartigen Peptid-1 (GLP-1), das eine
Schlüsselrolle bei der Blutzuckerregulation
spielt. Aufgrund dieser Ergebnisse hat Ro-
che beschlossen, Taspoglutid nun in Pha-
se-III-Studien zu prüfen. Sie werden vor-
aussichtlich in der zweiten Jahreshälfte

2008 beginnen. „Die Daten zeigen, dass
Taspoglutid eine hochwirksame Behand-
lung für übergewichtige Patienten mit Typ-
2-Diabetes ist, die mit oralen Diabetesme-
dikamenten allein nicht mehr gut einge-
stellt werden können“, so Michael Nauck
vom Diabeteszentrum Bad Lauterberg.
„Neben der verbesserten Blutzuckereinstel-
lung ist auch die durch das Medikament
bewirkte Gewichtsabnahme besonders vor-
teilhaft für diese Patienten.“ 

www.roche.com

>>Phase IIa: Positive Ergebnisse mit
RhuDex bei RA

MediGene hat in einer Phase-IIa-Studie mit
RhuDex zur Therapie der rheumatoiden Ar-
thritis (RA) die Studienziele erreicht. Neben
positiven Sicherheitsdaten und der guten
Aufnahme des Medikamentes auf oralem
Weg konnten erste Hinweise auf eine biolo-
gische Aktivität von RhuDex beobachtet
werden. Die Daten über Pharmakokinetik
und Bioverfügbarkeit aus der Studie wer-
den unter anderem für die Planung einer
umfassenden Phase-II-Studie mit RhuDex
zugrunde gelegt, die 2009 beginnen wird.
Eine mittlerweile neu entwickelte Darrei-
chungsform von RhuDex als Tablette soll
dabei zusätzliche Behandlungserleichte-
rungen für Patienten bringen. RhuDex ist
darauf ausgerichtet, die Aktivierung von 
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T-Zellen abzuschalten, indem es das sehr
gut definierte Zielprotein CD80 blockiert
und so die Freisetzung von entzündungsför-
dernden Zytokinen verhindert. Der krank-
heitsverursachende Mechanismus soll da-
durch spezifisch unterbunden werden. Me-
diGene schätzt das Umsatzpotenzial für
RhuDex auf mehr als 1 Mrd. Euro/a.

www.medigene.com

>>EU-Zulassung für AIDS-Medikament
Reyataz

Bristol-Myers Squibb hat von der EU-Kom-
mission die Zulassung des Proteasehem-
mers Reyataz (300 mg Atazanavirsulfat)
bei gemeinsamer Verabreichung mit 100
mg Ritonavir in Kombination mit anderen
antiretroviralen Arzneimitteln für die Be-
handlung von HIV-1-Patienten erhalten,
wenn diese noch nicht antiretroviral behan-
delt wurden. Es ist der erste verstärkte Pro-
teasehemmer mit täglich einmaliger Verab-
reichung, der in Europa genehmigt wurde.
Basis der Zulassung war die CASTLE-Stu-
die, bei der die Nicht-Unterlegenheit von
Reyataz/r gegenüber Lopinavir/r bei zuvor
unbehandelten HIV-1 infizierten, erwach-
senen Patienten gelang. www.bms.com

>>Allergische Rhinitis: Phase-II-Studie
mit MRX-4

Die Londoner Morria Biopharmaceuticals hat
mit einer der Phase II äquivalenten Studie mit
MRX-4 in Form von Nasenspray bei 105 un-
ter allergischer Rhinitis  leidenden Patienten
begonnen. In der Placebo-kontrollierten Dop-
pelblindstudie wird im Vergleichsarm das Ste-
roid Rhinocort eingesetzt. Sie soll Sicherheit,
Verträglichkeit und Wirksamkeit des intrana-
sal verabreichten MRX-4 außerhalb der Aller-

giesaison im Vergleich mit Placebo als auch
mit Rhinocort bewerten. MRX-4 ist ein noch
in der Erprobung befindlicher, multifunktiona-
ler, entzündungshemmender Wirkstoff
(MFAID). In einer Anfang 2008 durchgeführ-
ten Phase-I-Studie zeigte er keine Nebenwir-
kungen von Bedeutung. MRX-4 könnte sich
als ein nichtsteroider Wirkstoff der Wahl für
die Behandlung der allergischen Rhinitis er-
weisen. MFAID steuern die Enzymfamilie
Phospholipase A2, ein bisher nur schwer zu
erreichendes, entzündungshemmendes Wirk-
stoffziel. Gleichzeitig schützen MFAID die Zel-
len und das Gewebe vor den schädlichen Fol-
gen einer Entzündung. www.morria.com

>>Rivaroxaban bewährt sich als
Thrombose-Prävention

Eine übergreifende Auswertung von drei
Phase-III-Studien mit Rivaroxaban (Xarelto)
hat positive Resultate gezeigt. Die Analyse
von RECORD1, 2 und 3 hat ergeben, dass
der in der Entwicklung befindliche, einmal
täglich als Tablette eingenommene Gerin-
nungshemmer am 12. Behandlungstag
nach einem großen orthopädischen Eingriff
signifikant wirksamer als Enoxaparin in der
Verringerung venöser Thromboembolien
und der Gesamtmortalität war. Die Häufig-
keit unerwünschter Ereignisse einschließ-
lich Blutungen, die das chirurgische Ergeb-
nis beeinträchtigen könnten, war unter Ri-
varoxaban nicht erhöht. Aufgrund des
umfangreichen klinischen Studienpro-
gramms ist Rivaroxaban der zurzeit am in-
tensivsten untersuchte orale, direkte Fak-
tor-Xa-Inhibitor weltweit. Indessen hat der
CHMP auch die Zulassungsempfehlung für
Europa ausgesprochen.

www.bayerhealthcare.com

>>Alzheimer: Tarenflurbil versagt in
Phase III

Der US-Hersteller Myriad hat die Entwick-
lung eines der vielversprechendsten Medi-
kamente gegen Morbus Alzheimer einge-
stellt. Flurizan (Tarenflurbil) sollte das erste
Medikament sein, das gezielt in die Patho-
genese der Alzheimerdemenz eingreift. Das
Molekül Tarenflurbil ändert die Konformati-
on des Amyloid Precursor Proteins (APP) in
einer Weise, die einen Abbau zu Abeta42
verhindert. Abeta42 ist ein wesentlicher
Bestandteil der Alzheimer-Plaques. Unter
Tarenflurbil sollte es vielmehr zu einem be-
vorzugten Abbau zu Abeta38 kommen, das
von den Nervenzellen weiter verstoffwech-
selt werden kann. Die Phase-III-Studie
konnte die beiden Endpunkte jedoch nicht
erreichen. Eine Enttäuschung sind die Er-
gebnisse auch für die dänische Lundbeck,

die erst im Mai für 100 Mio. Dollar die Ver-
marktungsrechte an Flurizan in Europa er-
worben hatte.  www.myriad.com

>>Erbitux startet in Phase III bei
Magenkarzinom 

Merck KGaA hat den ersten Patienten in
die Phase-III-Studie EXPAND aufgenom-
men. Die Studie untersucht den monoklo-
nalen Antikörper Erbitux (Cetuximab) +
Cisplatin und Capecitabin als Erstlinien-
therapie bei fortgeschrittenen Adenokarzi-
nomen des Magens einschließlich Adeno-
karzinomen des gastroösophagalen Über-
gangs. Die zulassungsrelevante Studie
folgt drei erfolgreichen Phase-II-Studien
zur Erstlinientherapie von Magenkarzino-
men. Ebenso wie die körpereigenen Anti-
körper erkennt Erbitux ein spezifisches Ziel
und heftet sich daran an – in diesem Fall
an den epidermalen Wachstumsfaktorre-
zeptor, der bei mehreren Tumorarten ver-
mehrt exprimiert wird. Insgesamt werden
etwa 870 Patienten in 150 Zentren in 25
Ländern an EXPAND teilnehmen. Primärer
Endpunkt ist die progressionsfreie Überle-
benszeit.
Darüber hinaus hat die EU-Kommission
die Zulassungserweiterung für die Anwen-
dung von Erbitux auf die Behandlung von
Patienten mit EGFR-exprimierendem me-
tastasierten kolorektalen Karzinom mit
KRAS-Wildtyp-Tumoren in Kombination
mit Chemotherapie erteilt. Zudem kann Er-
bitux hier auch als Monotherapie einge-
setzt werden, wenn Patienten auf eine vor-
angegangene Oxaliplatin- und Irinotecan-
basierte Chemotherapie nicht ansprechen.

www.merck.de

>>EU-Zulassung für Cholesterinsenker
Tredaptive

Die deutsche GlucoMetrix hat den Durch-
bruch bei der Entwicklungsmethode eines
neuartigen human-rekombinanten Insulins
geschafft. Im Bioreaktor wird der neue Dia-
betes-Wirkstoff nun für die klinische Phase
gezüchtet. Die Insulinsubstanz von Gluco-
Metrix verspricht gegenüber herkömmli-
chem Insulin verbesserte Eigenschaften mit
geringeren Nebenwirkungen für Diabetes-
Patienten sowie eine deutliche Verringe-
rung der Produktionskosten. Mit Hochdruck
arbeitet das Unternehmen nun an seinem
Forschungsstandort in Golm bei Potsdam
am Bau einer Fertigungsanlage, um den
Produktionsprozess zu optimieren und zu
validieren. Die klinischen Tests sollen an
Kliniken in München, Potsdam, Berlin,
Dresden und Hamburg erfolgen.

www.glucometrix.de





Leben verbessernGesundheit fördern

Science For A Better Life

Bis heute sind rund 30.000 verschiedene

Krankheiten beim Menschen bekannt. Nur für

ein Drittel davon gibt es eine zufrieden stel-

lende Therapie. 

Bayer HealthCare, ein Teilkonzern der

Bayer AG, entwickelt innovative Produkte,

um die Gesundheit und Lebensqualität von

Mensch und Tier zu verbessern. Neben

Aktivitäten in den Bereichen Tiergesundheit,

Consumer Care und Diabetes Care konzen-

triert sich das Unternehmen auf Pharma-

Spezialitäten. Hier gehört Bayer HealthCare

zu einem der führenden Anbieter weltweit. 

Eine starke Gemeinschaft für eine gesunde

Zukunft. www.bayer.at


